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Der Drache, der aus dem Kühlschrank kam
Nach einem feuchtfröhlichen Abend findet Sinja in ihrem Kühlschrank einen Gast: Wolfgang von Hengstenberg, ein Drache, der ihre sauren Gurken liebt und eine Aufgabe hat. Nur welche?
 +++++
Es war einer dieser Mädels Abende, die in Sinja den dringenden Wunsch nach männlicher Begleitung weckten. Sowohl Anna als auch Emma ließen kein gutes Haar an ihren zuhause gebliebenen besseren Hälften. Ob es nun der nicht getätigte Abwasch oder der nicht rausgebrachte Müll, die dreckigen Socken unter dem Bett oder das heimlich Bohren in der Nase war, egal. Die Kerle schienen rundherum faul, dreckig und unmöglich zu sein. Sinja seufzte leise und wünschte sich, sie könnte auch etwas beitragen.
Aber dafür brauchte es einen faulen, dreckigen Kerl und den hatte sie nicht. Eigentlich hatte sie gar keinen Mann und das schon seit – mal überlegen – seit Großtante Elviras achtzigstem Geburtstag. Also seit zwei Jahren. Genau diesen Geburtstag hatte sich nämlich Martin ausgesucht, um sie zu verlassen, für eine Jüngere. Sinja schnaubte leise. Dabei war sie erst gerade mal dreißig geworden.
„Sinja?“ Anna wedelte vor ihrem Gesicht mit der Hand herum. „Erde an Sinja, willst du noch was trinken?“
Der freundliche Kellner mit den Schlitzaugen lächelte und wartete geduldig, bis Sinja ihre Bestellung aufgegeben hatte. Reisschnaps. Am besten ganz viel und ganz schnell, damit sie ihr Elend vergaß.
„Du kannst so froh sein, dass du Single bist“, meinte Emma und sah Sinja neidisch an. „Wie schön muss es sein, nach Hause zu kommen und nicht als Erstes über die Schuhe des Hausherrn zu stolpern, der sie natürlich an Ort und Stelle liegengelassen hat, damit seine Frau sie ordentlich wegräumen kann.“
„Hmpf“, machte Sinja und griff nach dem Reisschnaps.
Mit einem Zug schluckte sie das Zeug herunter und fühlte sich schon leichter. Es war inzwischen der dritte Schnaps und der zeigte endlich Wirkung. Sinja nahm sich einen Glückskeks aus der Schale, die der Kellner zusammen mit der Rechnung auf den Tisch gestellt hatte. Das ungenießbare Gebäck zerbröselte sie und nahm den Zettel heraus.
„Ha“, meinte sie und sah ihre Freundinnen an. „Nun hört euch das an: ‚Lade einen Gast in dein Haus und bewirte ihn. Es wird dein Schaden nicht sein.’ Sehr witzig. In meinem Kühlschrank befindet sich ein Glas saure Gurken und ein abgelaufener Joghurt. Als wenn ich damit jemanden bewirten könnte.“
Emma kicherte und las ihren Zettel vor: „Verzeih die kleinen Sünden. Es könnte schlimmer kommen.“
„Hm“, machte Anna. “Das kann ja nur bedeuten, dass dein Kerl dich vielleicht auch noch betrügt. Aber nun hört mal das hier: ,Sei deines eigenen Glückes Schmied. Nur du kennst den Schlüssel‘.“
Anna zerknüllte den Zettel und warf ihn auf den Tisch, während Sinja wieder auf ihren Spruch starrte. Drei Reisschnäpse später verließ sie mit ihren Freundinnen das Restaurant. In angenehmer Betrunkenheit saß Sinja dann in der Bahn und formulierte in Gedanken die Einladung. 
Lieber Fremder, der du saure Gurken liebst, sei mein Gast. Ich lade dich ein. Sie kicherte leise vor sich hin, während sie von der Bahnstation nach Hause wankte.
 
Als Sinja ihre Wohnung betrat, quietschte es laut unter ihrem Fuß auf. Erschrocken machte sie das Licht an und entdeckte erleichtert den Plüschdrachen, auf den sie versehentlich getreten war. Er musste von der Kommode gefallen sein. Sinja hob ihn auf und setzte ihn zu seinen Artgenossen auf den Schrank. Dann schleuderte sie müde die Schuhe von den Füßen und warf ihre Tasche und Jacke in eine Ecke. Zeit fürs Bett.
 
Es war ungefähr drei Uhr morgens, als stechender Durst und das Gelüst auf eine saure Gurke Sinja aus dem Bett trieb. Ihr Kopf war immer noch benebelt von dem Reisschnaps, während sie im Halbschlaf in die Küche taumelte und den Kühlschrank öffnete. Sinja nahm dem Drachen das Glas mit den sauren Gurken aus den Pfoten und schloss die Tür. Verdammt, sie musste das Ding dringend mal saubermachen. Aus dem Joghurt war ja wirklich eine neue Lebensform… Äh, wo war denn der Deckel von dem Glas
? Es klopfte und jemand rief gedämpft: „Hallo.“ Oder so ähnlich.
Verwirrt sah Sinja von dem Glas zum Kühlschrank und zurück. Wieder dieses Klopfen. Ihre Finger begannen zu zittern. Schnell stellte sie die sauren Gurken auf die Arbeitsplatte und wischte sich die Handflächen an ihrem Pyjama ab. Ihrem Lieblingspyjama mit den süßen Drachenmotiven.
Wie in Zeitlupe öffnete sie erneut den Kühlschrank. Der Drache blinzelte und versuchte zu lächeln, was bei seiner Gattung eher wie ein Zähnefletschen wirkte.
„Hallo“, lispelte er und hob eine Pfote zum Gruß. “If bin Folfgang von Hengftenberg.“
Sinja schluckte und warf die Tür wieder zu. Zuviel Reisschnaps, klarer Fall von Halluzinationen. Sie trat einen Schritt zurück und atmete erst einmal tief durch. Wieder erklang das Klopfen, diesmal energischer.
„He, du da draufen. If habe Hunger“, ertönte es gedämpft.
Sinja riss die Kühlschranktür auf und starrte den Drachen an. Es war eines von diesen schuppigen Modellen mit nur einem Kopf und ungefähr fünfzig Zentimeter lang. Er glänzte grün-gelb und hatte einen langen Schwanz, den er aufgrund der Enge seiner Behausung zusammengerollt unter dem Arm trug. Mit seinen großen, schwarzen Augen sah er Sinja treuherzig an und zeigte auf die Gurken.
„Darf if die da haben?“
Wie in Trance reichte sie dem Drachen das Glas, der es ihr aus der Hand riss und sich gierig eine Gurke nach der anderen ins Maul schob. Als es leer war, rülpste er, wobei kleine Rauchwölkchen aus seinen Nasenlöchern aufstiegen.
„Daf hat gut getan“, erklärte er und beäugte misstrauisch den Joghurt, der nun das einzig Essbare im Kühlschrank war.
„Waf ift damit?“ Voller Hoffnung nahm der Drache den Joghurt hoch und öffnete sein Maul, doch Sinja streckte beherzt den Arm und riss ihm den Becher aus den Pfoten.
Sie wollte nicht, dass er – oder war es eine sie? – in ihrem Kühlschrank an einer Lebensmittelvergiftung starb. Schließlich standen Drachen unter Artenschutz, oder?
Enttäuscht seufzte der Drache und richtete seinen Blick nun interessiert auf Sinja.
„Und wie heift du?“
Jetzt war es aber genug, Es war schon spät, die Gurken aufgegessen und sie musste früh aufstehen. Nicht der richtige Zeitpunkt für eine höfliche Konversation mit einem Kühlschrankdrachen. Sie warf die Tür zu und wankte in ihr Bett. Der Reisschnaps schenkte ihr gnädigerweise sanftes Vergessen und sie schlief sofort ein.
 
Der Wecker riss Sinja viel zu früh aus dem Schlaf. Das war wirklich ein verrückter Traum gewesen. Da sie morgens nie zuhause frühstückte, machte Sinja keinen Versuch, den Kühlschrank erneut zu öffnen. Nach der Arbeit musste sie unbedingt einkaufen, vor allem saure Gurken.
Irgendwie überstand sie den Tag, ohne sich allzu grobe Schnitzer an ihrem Arbeitsplatz zu leisten. In dem Supermarkt, der nur wenige Schritte von ihrer Wohnung entfernt war, kaufte sie einen riesigen Vorrat an Lebensmitteln. Nur für den Fall, dass sich auf ihre gedachte Einladung hin ein Gast einfinden würde. Sinja schleppte die Einkäufe in ihre Wohnung und stellte sie auf dem Küchentisch ab. Vorsichtig näherte sie sich dem Kühlschrank und machte die Tür langsam auf.
„Fön, daff du wieder da bift. Mir ift total langweilig und fiemlich kalt.“ Der Drache blinzelte Sinja zu und sprang mit einem Satz aus dem Kühlschrank, wobei er die kleinen Stummelchen auf seinem Rücken wie Flügel bewegte. Mit einem lauten 
Platsch landete er auf dem Küchenboden und jammerte. „Au, au, mein Popo tut weh.“
Sinja starrte auf das arme Ding herunter und musste grinsen. „Kannst du etwa nicht fliegen?“
Der Drache machte ein empörtes Gesicht. „If fachfe noch. Flügel bekommt ein Drafe erft, wenn er flügge geworden ift.“
Ernsthaft nickte Sinja und überlegte, ob Reisschnaps wirklich so lange anhielt. „Okay, und wie alt bist du?“
Der Drache richtete sich stolz auf, wobei er sich immer noch den schmerzenden Popo rieb. Sah irgendwie – süß aus. „If bin fon fünfzig. Alfo fon fast flügge.“
Aha. Sinja betrachtete den kleinen Furz und unterdrückte ein irres Kichern. „Wann wird man denn flügge bei euch?“
Der Drache zuckte mit den Schultern. „Tja, mit fweihundert, fo um den Dreh. Feif auf nift fo genau.“
Ein Drache der Weisheit hatte sich da anscheinend nicht gerade in ihren Kühlschrank verirrt. Sinja ließ sich auf einen Stuhl sinken und rieb sich die Stirn. Okay, es war kein Traum gewesen. Vor ihr stand ein geschupptes Exemplar der ausgestorbenen Art der Drachen, wenn es sie jemals wirklich gegeben haben sollte. Irgendwie musste sie wohl – damit fertig werden. Also, erst einmal Freundschaft schließen.
„Ich heiße Sinja“, erklärte sie und streckte langsam ihre Hand aus, um den Drachen nicht zu erschrecken.
„Folfgang von Hengftenberg“, erwiderte Wolfgang von Hengstenberg, ergriff Sinjas Hand und drückte sie so fest er konnte mit seinen kleinen Pfoten.
Sie zuckte erschrocken zusammen. Die Berührung mit dem Drachen fühlte sich an, als würde sie eine Echse anfassen. Schnell zog sie ihre Hand zurück.
„Äh, freut mich, dich kennen zu lernen, Folfgang“, murmelte sie verlegen.
Was redete man denn mit einem Drachen eigentlich so?
„If freue mif auf, Finja. Aber if heife Folfgang, 
nift Folfgang.“
„Ach so“, sagte Sinja und verfiel dann in brütendes Schweigen.
Auch Wolfgang schien der Gesprächsstoff ausgegangen zu sein, denn er musterte interessiert die Krallen an seinen Pfoten.
„Äh“, meinte er schließlich. „Du haft nift fufällig faure Gurken beforgt?“
Ach ja, die Einkäufe. Endlich kam Leben in Sinja und sie sprang enthusiastisch auf. Schnell räumte sie die Tüten aus und stellte für Wolfgang ein Glas Gurken auf den Küchentisch.
„Hier, die sind für dich.“
Mit einem Laut, der fast wie ein Miauen klang, stürzte sich Wolfgang auf das Geschenk. Geschickt öffnete er mit seinen Krallen das Glas und schluckte eine Gurke nach der anderen herunter, während Sinja die übrigen Lebensmittel in den Kühlschrank räumte. Als sie sich wieder Wolfgang zuwandte, rülpste dieser zufrieden, während er das leere Glas auf den Tisch stellte, und er schien gewachsen zu sein, aber das täuschte sicher. Sinja seufzte und überlegte, was sie und der Drache mit dem Rest des Abends anstellen sollten.
„Du fpielft nift fufällig Halma?“, fragte Wolfgang hoffnungsvoll.
Halma? Klar konnte Sinja Halma spielen, hatte es jedoch seit einer halben Ewigkeit nicht mehr getan.
„Ich muss mal gucken, was für Spiele ich überhaupt habe. Ich habe seit bestimmt hundert Jahren nicht gespielt.“ Sinja verschwand im Wohnzimmer.
„Hundert Jahre“, sinnierte Wolfgang und folgte ihr, „fo alt fieht Finja gar nift auf.“
Karton für Karton zauberte Sinja Spiele aus den Tiefen ihres Schrankes hervor. Neugierig beäugte der Drache den Stapel, der immer weiter wuchs, und griff schließlich nach einer Packung Spielkarten.
„Fkat“, rief er triumphierend und schwenkte seine Beute, „laff unf Fkat fpielen.“
Sinja zog sich aus dem Schrank zurück und starrte Wolfgang an. Skat? Aber warum nicht, das konnte sie immerhin ganz gut. Auch wenn der dritte Mann fehlte, aber dann musste eben Otto den Part übernehmen, ein Stapel, von dem die Karten blind aufgedeckt wurden.
Tatsächlich verbrachten sie und der Drache den ganzen Abend damit, eine Runde Skat nach der nächsten zu spielen. Wolfgang war ziemlich gut und freute sich wie ein Schneekönig über jede gewonnene Runde. Als Sinja nach einem Blick auf die Uhr die Spielkarten wegräumte, zog der Drache eine Flunsch.
„Manno“, murrte er und sah sie mit einem betrübten Blick an, „ef hat gerade angefangen Fpaff fu maffen.“
„Wenn es am Schönsten ist, sollte man aufhören“, erklärte Sinja schulmeisterlich. „Außerdem ist es schon spät und du musst bestimmt nach Hause. Zu deinen Eltern, meine ich.“
„Naf haufe?“ Der Drache starrte Sinja entsetzt an.
Ja, wusste sie denn nicht, dass jetzt hier sein Zuhause war? Bis er seine Aufgabe erfüllt hatte, was immer das auch sein mochte.
„If wohne hier. Bei dir. Daf ift mein Zuhaufe“, sagte er weinerlich.
Entschieden schüttelte Sinja den Kopf. „Nein, du kannst nicht in meinem Kühlschrank wohnen. Der ist jetzt voll mit Lebensmitteln, da passt du nicht mehr rein.“
„Faf ift mit der Badefanne?“, fragte Wolfgang hoffnungsvoll.
Oh Mann, das wurde jetzt aber echt anstrengend. Sinja runzelte die Stirn und schüttelte langsam den Kopf. Der Drache musste weg. Sie konnte kein Haustier gebrauchen. Schließlich war sie den ganzen Tag auf der Arbeit, Wolfgang würde sich nur langweilen und seine Eltern vermissten ihn bestimmt schon.
„Es geht nicht. Du musst wieder nach Hause“, erklärte sie streng und stand auf.
Ein lautes Heulen ließ sie zusammenzucken. Mit weit aufgerissenem Maul und heraushängender Zunge jaulte der Drache herzerweichend, während ihm Tränen fontänenartig aus den Augen spritzten.
„Duhu fillft mif nift“, heulte Wolfgang und verursachte bereits einen kleinen See auf dem Fußboden mit seiner Sintflut von Tränen. „Daf tut fo feh-feh.“
Mist! Das hatte Sinja nun auch nicht gewollt. Ohne nachzudenken ging sie vor dem jammernden Wolfgang auf die Knie und – tja, was tat man eigentlich mit heulenden Drachen? Zögernd streckte sie die Arme aus und legte sie um Wolfgang, der augenblicklich das Maul zuklappte und ihr hoffnungsvoll zublinzelte. „Küfft du mir jetft mein Aua weg?“
Sinja konnte nicht anders, sie musste kichern. Erst leise, dann immer lauter. Der Drache kicherte mit und schließlich lachten sie beide lauthals, bis ihnen die Tränen kamen.
„Daf – äh – das ist wirklich gut“, keuchte Sinja und rieb sich die Augen, „Aua wegküssen. Oh Mann. Du bist wirklich süß, Wolfgang.“
„Füff?“ Der Drache schnurrte und drückte sich näher an Sinja. „If bin füff?“
„Ja, sehr süß. Du darfst in der Badewanne schlafen. Aber nur heute Nacht.“
Weil es sich so gut anfühlte, hob Sinja den Drachen hoch und trug ihn zu ihrer Badewanne, in der sie ihm aus Decken ein Bett bereitete. Eigentlich passte er doch ganz gut in ihre Wohnung, die ohnehin eine umfangreiche Sammlung von Drachen beherbergte. Drachen aus Ton, Porzellan, Holz, Stoff, Plastik und so weiter. Wolfgang kuschelte sich in seine Decken und blinzelte Sinja verliebt zu.
„Gibft du mir einen Gutenaftkuff?“, maunzte er hoffnungsvoll.
Nö, Wolfgangs Schnauze wollte sie nun wirklich nicht küssen. Angeekelt schüttelte sie den Kopf.
„Fade“, murmelte der Drache und schloss die Augen.
Gleich darauf verriet ein leises Schnarchen, dass er eingeschlafen war. Sinja seufzte und ging in ihr Schlafzimmer. Sicher war morgen alles anders und Wolfgang verschwunden. Irgendwann musste die Wirkung des Reisschnapses doch aufhören.
 
Irgendetwas schnuffelte an Sinjas Ohr, dann strich ihr etwas Schuppiges über die Wange. Mit einem entsetzten Schrei fuhr sie hoch und sah in die schwarzen Augen des Drachen.
„If hab Hunger“, murrte Wolfgang.
Er war auf das Bett gekrabbelt und musterte Sinja neugierig. Wieder trug sie ihren Lieblingspyjama mit den Drachenmotiven.
„Daf ift aber ein fönef Kleidungftück“, erklärte der Drache und betrachtete interessiert die kleinen Drachenbilder. „Krieg if auf fo einen?“
Schon wieder musste Sinja kichern, als sie an Wolfgang in ihrem Pyjama dachte. Das würde richtig lustig aussehen. Sie schob ihn beiseite und schwang sich aus dem Bett, ging immer noch kichernd in die Küche und kochte sich erst einmal einen Kaffee.
Der Drache trippelte ihr hinterher und kletterte hoffnungsvoll auf einen Stuhl. „Faure Gurken?“
Sinja seufzte und sah in den Kühlschrank. Tatsächlich, da war noch ein Glas. Sie stellte es vor Wolfgang auf den Tisch und setzte sich mit einem Becher Kaffee ihm gegenüber. Ein Blick auf die Uhr verriet Sinja, dass sie noch etwas Zeit hatte, bis sie zur Arbeit musste. Zeit für ein ernstes Gespräch.
„Also, Wolfgang“, begann sie und sah den Drachen ernst an, der bereits das halbe Glas Gurken vernichtet hatte. „Ich kann dich nicht hier behalten. Ich muss den ganzen Tag arbeiten und habe keine Zeit, mich um dich zu kümmern. Außerdem sorgen sich doch sicher deine Eltern. Du musst wieder nach Hause.“
Wie ein Geschoss flog eine Gurke an Sinjas Ohr vorbei, als Wolfgang laut aufheulte und das Ding dabei ausspie.
„Du filft mif nift. Daf tut fo weh“, heulte der Drache los und Tränen spritzten wieder springbrunnengleich aus seinen Augen.
Erschrocken sprang Sinja auf und kniete sich vor den kleinen Kerl, zog ihn in ihre Arme und – strich ihm über den schuppigen Kopf. Es fühlte sich – erstaunlich gut an. Wolfgang verstummte sofort und blinzelte. „If darf alfo bleiben?“
Oh Mann, Sinja konnte es einfach nicht. Also sollte Wolfgang bleiben, bis er so verschwand, wie er gekommen war, und das musste er doch einfach irgendwann. 
Oder? Schließlich gab es gar keine Drachen. Sinja ließ ihn los und setzte sich wieder auf ihren Stuhl. 
Gut. Das wäre also geklärt. Dann konnten sie jetzt mal ein paar andere wichtige Sachen mit ihrem – Haustier? Gast? – besprechen.
„Du kannst bleiben. Vorerst. Aber ich muss wissen, was du für Nahrung brauchst, damit du nicht verhungerst.“
„If effe Fpinnen und Fliegendreck“, murmelte Wolfgang und verschlang die letzten Gurken.
Oh Gott! Wo sollte sie das denn herbekommen? Entsetzt starrte Sinja den Drachen an. Der rülpste leise, schob das Glas von sich und zwinkerte ihr dann zu.
„Huah-huah“, machte er und hieb sich auf die Schenkel. „Daf war ein Ferz. Nur ein Ferz. If effe faure Gurken. Und manfmal Piffa. Aber daf darf if nift fo oft, fonft werde if fu dick.“
Sinja blinzelte. Der kleine Kerl trieb seine Späße mit ihr, unglaublich, und er schien schon wieder größer geworden zu sein. Schnell trank sie ihren Kaffee aus und goss sich den Becher wieder voll. Vielleicht schärfte das ihre Sinne.
„Okay, saure Gurken also. Und – warum bist du hier? Ich meine – wie bist du in den Kühlschrank gekommen?“
Wolfgang sah Sinja an, als wäre sie bekloppt. Oder unterbelichtet. Oder beides.
„If taufe da auf, fo if gebrauft werde“, sagte er beleidigt.
Aha. Sinja nickte verstehend. Wäre ja noch schöner, wenn sie jetzt zugäbe, dass sie kein Wort verstanden hatte.
Der Drache nickte befriedigt. Also hatte wenigstens seine Gastgeberin verstanden, weshalb er hier war. Er hatte nämlich – ehrlich gesagt – 
keine Ahnung. Aber das machte nichts. Hauptsache, es gab saure Gurken – viele saure Gurken.
Sinja warf einen Blick auf die Uhr und erschrak. 
So spät schon. Jetzt musste sie sich wirklich beeilen. „Ich muss zur Arbeit. Bitte sei brav und mach keinen Mist, während ich weg bin.“
Oh Gott, sie redete ja wie mit einem Kind. Sinja sprang auf und lief in ihr Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Der Drachenpyjama flog im hohen Bogen auf das Bett. Schnell schlüpfte sie in einen Slip und zog sich ein Hemd über den Kopf, als ein schmatzendes Geräusch von der Tür her erklang.
„Lecker-lecker“, sagte Wolfgang und leckte mit seiner langen, blauen Zunge über die Nasenlöcher.
Sinja quietschte erschrocken auf und warf dem Drachen die Tür ins Gesicht – äh, in die Schnauze.
„Aua“, erklang es gedämpft.
Befriedigt zog sich Sinja fertig an und öffnete die Tür wieder. Wolfgang lag auf dem Rücken und rieb sich die Schnauze.
„Daf hat fehgetan“, sagte er vorwurfsvoll.
„Daf follte ef auf“, gab Sinja zurück und stieg über ihn hinweg.
 
Sie musste sich beeilen, um ihren Bus noch zu erreichen. Erleichtert ließ sie sich auf die hinterste Bank sinken und rang nach Atem, als ihr Nachbar sich räusperte.
„Äh, hallo Sinja.“
Oh nein! Verlegen fuhr sich Sinja durchs Haar und überlegte, ob sie mit ihrem puterroten Gesicht und ihrer derangierten Frisur es wagen konnte, ihren Nachbar anzusehen. Ihren Arbeitskollegen Tim, für den sie schon so lange schwärmte.
„Hallo Tim“, quetschte sie hervor und sah verlegen auf ihre Schuhe.
„Schönes Wetter heute“, murmelte Tim und blickte aus dem Fenster.
Tim zerrte an seinem Hemdkragen.
„Ja, wirklich schön heute. Und auch – so trocken“, erwiderte Sinja geistreich.
Ja
, trocken war es wirklich. In ihrer Kehle zum Beispiel. Weniger trocken waren ihre Hände, die sie unauffällig an ihrer Jeans abrieb.
„Hm ja“, sagte Tim und es sah so aus, als hätte er einen Frosch im Hals.
Er räusperte sich fortlaufend und lief rot an.
„Und“, fuhr Sinja in einem Anfall von Wahnsinn fort, „Ich bin so froh, dass ich endlich ein Haustier habe.“
„Aha“, krächzte Tim und erlitt einen Hustenanfall.
Ohne nachzudenken hob Sinja die Hand und klopfte ihm beherzt auf den Rücken. Tim keuchte und spuckte – einen Frosch aus. Er war winzig klein, aber eindeutig ein Frosch und hüpfte dann einfach davon.
Mit aufgerissenen Augen und offenem Mund starrte Tim seinem ehemaligen Mitbewohner hinterher.
„Da brat mir doch einer...“, sagte er erstaunlich klar.
„…einen Storch“, ergänzte Sinja und sah den Frosch gerade noch unter einem Sitz verschwinden.
So in ungläubigem Staunen erstarrt, verpassten sie ihre Haltestelle. An der Endstation kamen sie zu sich.
„Äh“, machte Sinja und sah sich um.
„Tja“, erwiderte Tim geistreich und stand auf.
Als sie mit dem nächsten Bus ihre Arbeitsstelle endlich erreichten, war die Konversation immer noch nicht wieder in Gang gekommen. Steif gingen sie nebeneinander her zum Eingang und nahmen gemeinsam den Fahrstuhl bis in den dritten Stock.
„Also...“, sagte Tom.
„Ja“, meinte Sinja und rieb unauffällig die Handflächen an ihrer Hose.
„Wir könnten vielleicht…“, begann Tim erneut.
„Das ist eine gute Idee“, erwiderte Sinja.
„Tja, dann also, bis heute Mittag“, murmelte Tim und ließ Sinja stehen.
„Freu mich auch“, antwortete sie seinem Rücken.
 
Oh Mann, was für eine geniale Konversation. Sinja trat sich selbst mehrfach gedanklich in den Hintern, während sie zu ihrem Büro ging. Es wäre doch so einfach zu sagen: “He Tim, du gefällst mir. Lass uns zusammen essen gehen.“
Stattdessen stotterte sie wie eine Grundschülerin und wusste nun noch nicht einmal, was sie verabredet hatten. Hoffnungsvoll steuerte sie trotzdem gegen Mittag die Kantine an. Vielleicht war es ja das, was Tim gemeint hatte.
Als Sinja mit ihrem vollen Tablett durch die Tischreihen ging, kam sie sich vor wie bei einem Spießrutenlauf. 
Alle sahen sie an und dachten bestimmt, sie würde niemanden finden, zu dem sie sich setzen konnte. Als sie Tim erblickte, der ihr hoffnungsvoll entgegenschaute, hätte sie sich am liebsten triumphierend umgeblickt und allen Kollegen entgegengerufen: 
Seht her, ich bin verabredet.
Erstaunlicherweise beachtete sie niemand, als sie sich Tim gegenüber niederließ.
„Hallo“, sagte Tim und lächelte geheimnisvoll.
„Selber hallo“, erwiderte Sinja mit rauer Stimme.
Mist! Jetzt hatte 
sie einen Frosch im Hals. 
Ob der wohl auch rausspringen würde, wenn Tim ihr auf den Rücken schlug?
„Du…“, Tim trank schnell einen Schluck Wasser. „Du hast etwas von einem Haustier erzählt. Heute Morgen. Im Bus. Was ist es denn?“
Als hätte jemand ihre Kehle mit Margarine eingeschmiert, konnte Sinja tatsächlich antworten.
„Es ist – eine Echsenart. Genau. Eine sehr große – Echse. Mit einem langen Schwanz. Und sehr – süß.“
„Süß?“
Sinja nickte heftig. Sie starrte auf ihr Tablett und spürte plötzlich unbändigen Appetit. Obwohl ihr Magen in Tims Gegenwart normalerweise rebellierte, begann sie, die Nudeln in sich hineinzuschaufeln.
Tim tat es ihr gleich und stopfte sich sein Wiener Schnitzel in Rekordzeit in den Mund, ehe er schließlich nach dem Wasserglas griff. Dann lehnte er sich zurück und lächelte Sinja an.
„Dann erzähl doch mal von der süßen Echse.“
Sinja wischte sich den Mund ab und grinste. „Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich sie in meinem Kühlschrank gefunden habe?“
 
Gut gelaunt kam Sinja an diesem Tag nach Hause. Sie hatte ihre ganze Mittagspause mit Tim verbracht, entspannt plaudernd. Sie hatten sogar überzogen, weil es so schön gewesen war. Zum Schluss hatte Tim sie für den nächsten Tag wieder in die Kantine eingeladen. 
Oh Mann, das Leben konnte so schön sein.
Wolfgang war nicht in der Küche. Auch nicht im Wohnzimmer, wo ihre ganze DVD Sammlung wild verstreut auf dem Fußboden lag. Im Schlafzimmer war er auch nicht, zum Glück. Aber in der Badewanne und – nicht allein.
„Hallo Füffe“, sagte Wolfgang und rieb seine Füße – äh, Hinterpfoten – behaglich in einem Batzen Margarine. „War ein langer Tag ohne dif.“
Sinjas Blick glitt über die Salatblätter und die Käsewürfel. Da klebten – Ketchup und Senf auf der Schnauze, Brotscheiben lagen unter Wolfgangs Kopf. Die Krönung waren allerdings die Salamischeiben, die seinen Bauch zierten.
„Waf – äh, was ist das?“, fragte Sinja vorsichtig.
Der Drache kicherte und rieb mit den Krallen über die Salami.
„Naf waf fieht ef denn auf?“, fragte er verschmitzt lächelnd.
Dabei können Drachen eigentlich nicht verschmitzt lächeln, weil alles, was sie mit ihrem Mund an Grimassen anstellen, eher nach einem Zähnefletschen aussieht. Aber das sei nur der Ordnung halber erwähnt.
„Das sieht aus wie – ein Lebensmittelbad“, riet Sinja.
„Huah-huah“, amüsierte sich Wolfgang, griff nach einer Brotscheibe und rieb sich damit über das Haupt.
„Daf ift…“, raunte der Drache und grub die Krallen erneut in die Margarine, „…eine Föhnheitfmafke. Für Drafen, natürlif.“
Oha! Da hätte sie ja auch gleich drauf kommen können. Sinja verzog den Mund zu einem gezwungenen Lächeln und verließ rückwärts das Bad.
„Dann – lass dich nicht stören“, sagte sie und tastete sich in ihr Schlafzimmer.
Mein Gott! War doch nichts dabei, dass ein Drache in ihren Lebensmitteln mal kurz eine Schönheitskur durchführte. 
Es gab – Schlimmeres. Nämlich – äh… Sinja ließ sich auf das Bett fallen und sah an die Decke. Ein dümmliches Grinsen schlich sich auf ihr Gesicht, als sie an Tim dachte. Sie war verabredet. Zum Mittagessen. Mit Tim. In der Kantine. Morgen.
„Autf.“
Es polterte im Flur. Erschrocken sprang Sinja auf und fand Wolfgang auf dem Rücken liegend vor. An seinen Füssen klebte Margarine, wie auch auf dem Fußboden vom Bad bis zu ihrem Schlafzimmer.
„Ganf fön rutfig hier“, stöhnte der Drache und stemmte sich auf seine Ellbogen. „Du muft hier mal fauber mafen, daf ift eft gefährlif.“
Sinja nickte ernst. Da hatte Wolfgang wirklich recht. Das ging gar nicht.
 
Es kostete sie nur eine Stunde, das Geschmiere aufzuwischen und den Drachen von der Salami und dem übrigen Kram zu befreien. Am schlimmsten waren Wolfgangs Protestschreie, als sie ihn unter die Dusche schob und mit einer Bürste abrieb.
„Daf kitfelt“, kreischte der Drache und wand sich wie ein Aal.
Inzwischen ging er Sinja schon bis zur Hüfte. 
Mein Gott! Wenn er so weiter wuchs, würde er bald ihre Wohnung sprengen. Streng bestand Sinja darauf, dass er sich die Hinterpfoten gründlich wusch. Wolfgang schmollte und kam daraufhin fast zehn Minuten nicht aus dem Bad.
Als er sich endlich bequemte in der Küche zu erscheinen und auf einen Stuhl krabbelte, jammerte er: „Daf ift Krallenpflege. Total fiftig für Drafen.“
Sinja nickte grimmig und warf die Spielkarten auf den Tisch.
„Wer heute verliert, darf morgen kein Schönheitsbad mit Salami und Co nehmen.“
Wolfgang grinste verschlagen.
„Laff unf Ftrippoker fpielen…“, sagte er und wickelte seinen Schwanz ab, bis er damit Sinja über die Wange streichen konnte, „Liebling...“
Verdammt! Dieser Drache entwickelte sich zu einer Verführungsmaschine. Ungläubig starrte Sinja Wolfgang an und schluckte. „Aber – du hast gar nichts zum Ausziehen.“
Wolfgang sah an sich herunter und zuckte zusammen.
„If bin – nackt“, keuchte er erschrocken und zog den Schwanz zwischen seinen Beinen hindurch, presste ihn gegen seine Brust. „Verdammt! If bin völlig nackt. Wiefo fagt mir daf niemand?“
Sinja verschränkte ihre Arme vor der Brust und lächelte grimmig ob dieses Schauspiels. „Wolfgang?“
Der Drache hob den Blick, immer noch die Blöße mit seinen Pfoten und Schwanz bedeckend. „Waf ift?“
„Laff daf!“
„Of menf! Nifts darf man“, maulte Wolfgang und ließ seinen Schwanz los.
Dann setzte er ein listiges Grinsen auf. „Fir fpielen um diefef föne Kleidungftück mit den Drafen drauf, okay?“
Sinja schluckte. Ihr Lieblingspyjama. „Meinetwegen. Aber ich leihe ihn dir nur. Wenn du mich wieder verlässt, musst du ihn hierlassen. Einverstanden?“
Der Drache nickte abwesend und mischte die Karten. Er war jetzt im vollen Skatmodus, als ob er den Pyjama unbedingt haben wollte.
 
Sinja hatte keine Chance gegen den vor Erregung vibrierenden Superskatdrachen. Sie verlor haushoch und warf erschüttert ihre Karten auf den Tisch.
„Du bist ein Profi. Ich bin im Eimer“, erklärte sie.
Wolfgang nickte und bebte vor Erwartung des Gewinns. Es schien so, als wäre es ihm egal, dass Sinja in einen Eimer kriechen wollte.
„Fo ift mein Gewinn?“, hechelte er gierig.
„Den muss ich erst waschen. Der riecht noch nach mir“, meinte Sinja und packte die Karten zusammen.
So schnell konnte sie gar nicht gucken, wie der Drache vom Stuhl sprang und in ihr Schlafzimmer rannte. Dort griff er nach dem Pyjama und krabbelte einfach hinein. Es sah zum Piepen aus, wie Wolfgang in dem viel zu großen Teil stolz vor dem Spiegel stand und an sich herumzupfte. Er schnupperte an dem Stoff und miaute genussvoll.
„Daf rieft naf dir. Fo lecker!“
Sinja, die ihm ins Schlafzimmer gefolgt war, errötete leicht. Hm, war vielleicht in Ordnung, wenn ein Drache ihren Geruch lecker fand. Hunde schoben Menschen ja auch ihre Nase zwischen die Beine.
„Schlafenszeit“, verkündete sie und dirigierste den murrenden Wolfgang ins Badezimmer.
Als er es sich in der Badewanne so richtig gemütlich gemacht hatte, spitzte er hoffnungsvoll die Lippen. „Gutenaftkuff?“
Sinja schüttelte lächelnd den Kopf und machte das Licht aus.
„Fade“, erklang es aus der Dunkelheit.
 
Sinja traf sich nicht nur am nächsten Tag mit Tim in der Kantine, sondern auch am übernächsten und darauf folgenden. Sie traf sich jeden Tag mit ihm und bedauerte, dass sie sich abends um Wolfgang kümmern musste, der mit jedem Glas saurer Gurken zu wachsen schien. Nach einer Woche reichte er ihr inzwischen bis zum Kinn.
Vielleicht sollte sie ihm keine sauren Gurken mehr geben, überlegte Sinja, 
bevor er eines Tages ihre Wohnung sprengt. Dafür passte er inzwischen recht gut in ihren Pyjama.
Am Wochenende stahl sich Sinja dann doch eine Verabredung mit Tim zum Essen. Wolfgang war nicht begeistert, nickte dann aber verständnisvoll.
„Du follft dif auf mit deinefgleifen treffen“, hatte er gesagt und dabei nur ganz leise geschnieft.
Sinja hatte ihm mit schlechtem Gewissen eine Pizza bestellt und seinen Lieblingsfilm, James Bond, ‚Sag niemals nie‘, aus der Videothek geholt.
„Ein Martini, gerührt, nift gefüttelt“, hatte Wolfgang gemurmelt und ihr zum Abschied hinterher gewunken.
Trotz Sinjas schlechtem Gewissen wurde der Abend ein voller Erfolg. Tim hielt nach dem Essen ihre Hand und brachte sie dann nach Hause.
„War ein schöner Abend“, sagte er und sah verlegen auf ihre immer noch verschlungenen Hände.
„Ja“, sagte Sinja wahrheitsgetreu.
„Vielleicht könnten wir...“, meinte Tim.
„Gerne“, antwortete Sinja und lehnte sich vor.
„Dann...“, murmelte Tim und lehnte sich auch vor.
Obwohl beide ihre Augen geschlossen hatten, trafen sich ihre Lippen wie durch ein Wunder zu einem zarten Kuss.
„Oh“, machte Sinja.
„Hm“, antwortete Tim.
„Das war...“, versuchte Sinja.
„…schön“, ergänzte Tim und lächelte schüchtern.
Dann ließ er ihre Hand los und hob die Schultern.
„Gute Nacht“, sagte er versuchsweise.
„Ja, gute Nacht“, erwiderte Sinja.
„Na dann…“, murmelte Tim und ging davon.
Enttäuscht schloss Sinja ihre Haustür auf und schlich die Treppe hinauf. Es war schon spät, sicher schliefen schon alle. In ihrer Wohnung war es dunkel. Ein leises Schnarchen erklang aus dem Bad. Sinja lächelte. Irgendwie fühlte es sich gut an, Wolfgang in ihrem Badezimmer zu wissen, auch wenn sie jetzt viel lieber Tim hier hätte. Sie seufzte.
 
„Finja!“
Wolfgangs lauter Ruf weckte Sinja aus dem Schlaf und lockte sie noch müde in das Badezimmer. Der Anblick, der sich ihr bot, ließ sie schlagartig hellwach werden. Der Drache sah grau aus und irgendwie durchscheinend.
„Finja, if muff gehen“, flüsterte Wolfgang.
Darauf hatte sie eigentlich gewartet. Dennoch, das ging jetzt zu schnell und vor allem sollte der Drache nicht sterben, aber genau danach sah er aus. Ob die Pizza vielleicht…?
„Wolfgang, ist dir schlecht? Soll ich einen – äh, Tierarzt rufen? Oder einen Tee kochen?“
Leichte Panik machte sich in Sinja breit. 
Was tat man denn im Falle eines todkranken Drachen, verdammt?
Wolfgang seufzte theatralisch und legte beide Pfoten auf seine Brust.
„Du muft keine Angft haben, füffe Finja. Meine Aufgabe hier feint erfüllt fu fein. Alfo: mafs gut.“
War ja wieder typisch: Abgang mit großer Geste. Sinja kamen die Tränen. „Du sollst aber noch nicht gehen. Ich hab dich sehr gern bei mir.“
Der Drache seufzte noch theatralischer und sah Sinja mit seinen schwarzen Knopfaugen treuherzig an. „Du mufft mif gehen laffen. Aber dafür bedarf ef einef – Kuffef!“
Einen Kuff? Sie sollte Wolfgang – küssen? Sinja tippte sich an die Stirn und schnaubte entrüstet.
„Also ehrlich, Wolfgang. Jetzt spinnst du aber. Du bist doch kein verzauberter Prinz und vor allem kein Froschkönig.“
Der Drache grinste und spitzte die Lippen – äh, das Maul.
„Verfuf maft klug“, sagte er geheimnisvoll und wurde noch durchsichtiger.
Oh Mann! Sinja unterdrückte ein Schaudern und riss sich zusammen. Vielleicht ging es nach einem klitzekleinen Küsschen dem Drachen besser und sie konnte sich schließlich danach die Zähne putzen, Mund ausspülen und gurgeln. Also, was soll’s, und eigentlich sah Wolfgang richtig süß aus in ihrem Pyjama, der ihm inzwischen fast zu klein war.
Sinja beugte sich vor und spitzte die Lippen, berührte das Maul des Drachen, die Augen fest zugekniffen. Es machte nicht 
puff oder 
pling, es kam auch kein Nebel und ein Blitz blieb aus. Als Sinja vorsichtig die Augen öffnete, war eigentlich gar nichts passiert, wenn man davon absah, dass Tim in ihrem Pyjama steckte und sie verwirrt anblinzelte.
„Äh…“, machte Sinja und plumpste auf die Fliesen.
„Oh“, sagte Tim, setzte sich auf und sah an sich herunter. „Hübscher Pyjama. Deiner?“
Sinja nickte und blinzelte. Tim saß weiterhin in 
ihrer Badewanne, in 
ihrem Pyjama. Dieser verdammte Drache! Irgendwie hatte Wolfgang es geschafft, sich in Tim zu verwandeln, oder Tim hergezaubert.
Sinja erhob sich auf die Knie und streckte die Hand aus, kniff Tim in den Arm.
„Aua“, machte der und zuckte zusammen, „Was soll das?“
„Wollte nur gucken, ob du echt bist“, sagte Sinja und machte gleich weiter mit dem Nachgucken, wo sie schon einmal dabei war.
Also, die Arme waren echt und das Gesicht auch. Hm, die Haare? Echt. Und – Sinja beugte sich vor und machte den Lippentest. Oh – sehr echt.
Tim entschied, dass er bei diesem Spiel mitmachen wollte, obwohl er keine Ahnung hatte, wie er von seinem Bett in Sinjas Badewanne gekommen war. Er prüfte also Sinja auch eingehend auf Echtheit und sie verlegten die Prüfung ins Bett. Wo sie nun schon beide im Pyjama waren, eigentlich logisch, obwohl diese Kleidungsstücke am Ende der Prüfung vor dem Bett lagen.
 
„Du bist echt – echt total süß“, erklärte Sinja nach einer langen, intensiven Prüfungsperiode.
„Hm“, murmelte Tim, „Du auch. Aber – wie bin ich in deine Badewanne gekommen?“
Sinja kicherte. Sie hatte da eine Theorie. Eine unbewiesene, unglaubliche und völlig abstruse Theorie. Die würde sie Tim erzählen, schließlich sprangen dem ja auch Frösche aus dem Hals, also würde er sie verstehen.
 
Irgendwo anders, auf dem gleichen Planeten, ging eine Frau schlaftrunken an ihren Kühlschrank. Sie hatte Durst und Lust auf eine saure Gurke. Als sie die Tür öffnete, lächelte ihr ein Drache verschämt entgegen.
„Hallo“, sagte Wolfgang und hielt das leere Glas hoch, „Gibt’f nof mehr davon?“
 
Haftungsausschluss:
Ich möchte 
ausdrücklich darauf hinweisen, dass diese Geschichte frei erfunden ist und keine Frau auf die Idee kommen sollte, saure Gurken in ihren Kühlschrank zu stellen, nur um die Autorin dann hinterher zu verklagen, wenn KEIN Drache in ihrem Kühlschrank sitzt.

Katastrophe? Nach dem Motto: schlimmer geht immer
Ich war spät dran. Der verdammte Wecker hatte nicht geklingelt. Der Rest - nie hatte ich einen so schlechten Morgen gehabt, aber es kam noch schlimmer...
++++++ 
Ich blinzelte. Der Wecker hatte nicht geklingelt, wahrscheinlich war die Batterie alle. Müde richtete ich meinen leicht unscharfen Blick auf die Uhr, die auf der anderen Seite des Bettes stand. Oh nein! Es war schon acht, ich hatte verschlafen!
 
Ich schob mich von der Matratze und trat auf die Katze, die es sich auf dem Bettvorleger bequem gemacht hatte. Mit einem gequälten Miauen sprang das Tier in die Höhe und verschwand wie der Blitz aus dem Zimmer.
„Mistvieh“, knurrte ich und lief ins Bad.
Aus dem Spiegel sah mir ein verquollenes Gesicht entgegen, das nur mit Hilfe einer einstündigen Reparatur zu retten wäre. Die Zeit hatte ich nicht. Schnell schaufelte ich mir Wasser ins Gesicht und griff blind nach dem Handtuch. Es war keines da. Fluchend bückte ich mich, um aus dem Schrank unter dem Waschbecken ein neues herauszuholen. Dabei stieß ich mir die Stirn am Beckenrand und sah einen Moment nur Sterne. Mit einem frischen Handtuch in der Hand tauchte ich wieder auf und sah in den Spiegel. Jetzt zierte eine dicke Beule meine Stirn.
Na, schlimmer konnte es nicht mehr werden, dachte ich mit Galgenhumor und trocknete meine verunstaltete Visage ab. Ich tastete nach der Bürste und fuhr durch mein Haar. Oh nein. Es war einer dieser Bad-hair-days die jede Frau kennt. Egal was ich auch anstellte, ich sah aus wie ein Mob auf dem Kopf.
Wütend streckte ich mir die Zunge heraus und ging zurück ins Schlafzimmer, wo ich in meine Unterwäsche schlüpfte. Leider riskierte ich dabei einen Blick in den bodentiefen Spiegel und entdeckte die Fettröllchen, die mir an der Taille gewachsen waren. Sekundenlang starrte ich diese Katastrophe an, die meine Figur verunstaltete. Bevor ich dazu übergehen konnte, prüfend an meinem Bauch rumzuzupfen, erinnerte ich mich an meine Eile, griff nach der Bauchwegstrumpfhose und quälte mich hinein.
Die Katze hatte sich entschieden, dass keine Gefahr mehr drohte. Maunzend strich sie mir um die Beine und erinnerte mich mit ihren Krallen, die sie liebevoll in meine Haut hakte, daran, dass sie Hunger hatte. Unwirsch ob der Laufmasche, die sich deutlich an meinem Unterschenkel zeigte, gab ich dem Fellbündel einen Tritt und beförderte es quer durchs Zimmer. Kreischend verschwand das Ungetüm unter dem Bett, nachdem es von der Wand abgeprallt war.
 
Meine Lieblingsbluse war in der Wäsche, also zog ich die zweite Wahl an und quälte mich in den Bleistiftrock, der plötzlich viel zu eng war. Während ich fahrig an dem Reißverschluss zerrte, spürte ich plötzlich diesen Schmerz, den jede Frau kennt. Verdammt. Einer meiner Designerfingernägel war abgerissen.
Den Finger in meinen Mund steckend humpelte ich ins Bad und nahm erst jetzt wahr, dass die Krallen eine blutende Wunde hinterlassen hatten. Notdürftig wischte ich das Blut von meinem Bein, warf einen Blick in den Spiegel und stöhnte entsetzt auf. Die Beule an meiner Stirn war lila angelaufen und sah aus wie ein Hörnchen.
Als ich den Spiegelschrank öffnete, der über dem Waschbecken hing, fielen mir sämtliche Pillenpackungen und Zahnbürsten entgegen, die dort gelagert waren. Das Zeug landete klirrend im Waschbecken, während ich nach der Abdeckcreme suchte und sie nicht fand. Resigniert wollte ich den Schrank schließen, aber er klemmte. Wütend hieb ich mit der Faust gegen die verspiegelte Tür, woraufhin sich das ganze Ungetüm von der Wand löste und mir entgegenfiel. Mit einem beherzten Sprung rettete ich meine Füße, glitt aber auf den Fliesen aus und rauschte mit Karacho in die Duschkabine.
Als ich wieder zu mir kam stellte fest, dass ich in dem engen Rock nicht aufstehen konnte. Kurzentschlossen riss ich ihn der Länge nach auf, rappelte mich hoch und versuchte, beim Verlassen des Bades nicht auf die Spiegelscherben zu treten. Im Schlafzimmer angekommen, eine Blutspur hinter mir herziehend, weil sich doch eine Scherbe in meine Fußsohle gebohrt hatte, sah ich auf die Uhr. Oh mein Gott! Ich musste los. Die Katze wagte es in diesem Moment unter dem Bett hervorzuschauen. Wütend stieß ich einen Zischlaut aus, der das Viech veranlasste, seinen Kopf schnell zurückzuziehen.
 
Auf dem Weg in die Küche befestigte ich die Armbanduhr an meinem Handgelenk. Dabei stieß ich gegen den Türrahmen und das Ding fiel auf den Boden. Meine Cartier! Es klirrte und ich brauchte mich nicht erst zu bücken, um festzustellen, dass das Glas gesprungen war. Wutentbrannt kickte ich das Schmuckstück mit meinem bestrumpften Fuß weg, wobei ich mir den Zeh an der Tür stieß und daraufhin auf einem Bein hüpfend die Küche erreichte. Der Kaffee war alle, stellte ich nach einem Blick in die Kaffeedose fest.
 
Ach, egal. Im Büro erwartete mich ein chromglänzender, schicker Jura Kaffeeautomat. Ich hüpfte in den Flur und riss den Schuhschrank auf. Zehn Paar alter Latschen fielen auf den Boden. Ich beugte mich vor und wühlte nach meinen Pradapumps. Ganz unten fand ich sie und schlüpfte erleichtert hinein. Wenigstens etwas, was heute Morgen klappte. Es tat zwar weh auf den zehn Zentimeter Absätzen zu laufen, aber was tat man nicht alles dafür, gut auszusehen?
Einigermassen befriedigt zog ich mein Dior Jackett über und musterte mich in dem Spiegel, der über dem Schuhschrank hing. Frankensteins Braut auf High Heels. Mein Anblick war gewöhnungsbedürftig, aber irgendwie auch besonders. Vor allem konnte ich mit diesem blöden Rock endlich laufen, nachdem er bis zur Hüfte offen stand. Aber das verdeckte das Jackett ganz gut. Ich griff nach meiner Lackledertasche und stöckelte zur Haustür. Gerade hatte ich die Klinke in der Hand, als ein lautes Kreischen erklang und sich ein Fellbündel von hinten in meinen Rock krallte. Das patentierte Popolster meiner Strumpfhose riss und kalte Flüssigkeit rann mir an den Beinen herunter. Mit einem gezielten Tritt meiner Pradas beförderte ich den fleischgewordenen Alptraum quer durch den Flur, riss die Haustür auf, schlüpfte hinaus und warf sie hinter mir zu. Geschafft.
 
Vorsichtig auf meinen Absätzen balancierend erreichte ich meinen Wagen, der auch nach dem zehnten Versuch nicht ansprang. Wütend stieg ich aus, trat gegen den Kotflügel und ruinierte die Spitze meines Schuhs. Leise fluchend trippelte ich zur Bushaltestelle. Das Gehen tat weh, Blut rann an einem Schuh herunter.
Trotzdem richtete ich mich kerzengerade auf, als ich die Schaufensterscheibe eines Cafés passierte. Frei nach dem Motto ‚ich will so bleiben, wie ich bin’ musterte ich meine schlanke Gestalt in dem spiegelnden Glas. Dabei registrierte ich, dass mein Gatte in dem Lokal saß und einer Blondine zulächelte, die ich als unsere Nachbarin identifizierte. Aha. Ich hatte doch schon immer vermutet, dass da etwas lief.
 
Der Bus war gerade weg, als ich an der Haltestelle eintraf. Es begann zu regnen. Meinen Schirm hatte ich zuhause vergessen. Während ich frierend in dem Bushäuschen stand, musterten mich die Umstehenden immer wieder verstohlen. Aber ich ignorierte diese Idioten, die wohl noch nie eine Businessfrau gesehen hatten, die spät dran war und einen schlechten Morgen hinter sich hatte. Der Bus kam und ich verlor auf dem blöden Trittbrett einen Absatz. Fluchend kniete ich mich hin und versuchte das blöde Ding zu retten, da gingen schon die hydraulischen Türen zu und ich wurde unsanft nach hinten geschubst.
Der letzte Rest patentierten Popolsters rann über mein Gesäß. Stöhnend griff ich mir an den Kopf und wurde von den anderen Passagieren schweigend bestaunt. Nachdem mir ein mitleidig schauender Herr auf die Beine geholfen hatte, dachte ich nur noch an eins: einen dampfenden Latte macchiato mit extra viel Schaum.
 
Es regnete immer noch, als ich an meiner Zielhaltestelle ausstieg. Mein Mob klebte mir am Kopf und ich war pudelnass. Die Kollegen grinsten, aber ich hatte nur noch ein Ziel. Eilig humpelte ich zur Küche, zog mir im Gehen die Pumps von den Füßen, um schneller zu sein. Als ich um die Ecke bog sah ich schon das Schild und sank in Ohnmacht.
 
„Was ist denn los mit ihr?“, hörte ich die Stimme meines Chefs.
„Keine Ahnung. Wir müssen raus, die Erde bebt“, erklang die panische Stimme eines Kollegen.
Ich lag da, spürte das Vibrieren des Gebäudes unter mir. Jemand versuchte mich hochzuziehen, aber ich wehrte mich. Mein Lebenssinn war zerstört. Ohne den Latte wollte ich nicht mehr.
„Die Kaffeemaschine ist kaputt“, stöhnte ich.
„Ja, aber das ist doch kein Weltuntergang“, sagte eine Stimme.
„Für mich schon“, sagte ich und schloss die Augen.
 
ENDE

Ultraschall für die Seele
Meine Erfindung ist echt toll: ein Gerät, dass die Seele eines Menschen erkennt. Dass niemand daran Interesse hat verstehe ich nicht, aber vielleicht ist die Menschheit noch nicht reif…
+++++ 
„Verehrte Damen und Herren“, beginne ich und schaue mit hochgezogenen Augenbrauen in die illustre Runde, „mit diesem Gerät können Sie die Seele eines Menschen erkennen und einstufen. Die Technik basiert auf der gewöhnlicher Ultraschallgeräte, die auch für die Früherkennung bei Schwangeren genutzt werden. Ich habe sie lediglich theologisiert und verfeinert.“
„Theologisiert?“ Der dicke Typ mir gegenüber grinst spöttisch und auch die Gesichter der anderen Anwesenden lassen Unglauben erkennen. Ich bin wieder mal in eine Gruppe von Ignoranten geraten, aber ich lasse mir meine Verärgerung nicht anmerken.
„Genau, theologisiert. Das heißt...“ Ich mache eine Kunstpause und hole tief Luft. „Das heißt, dass Sie die Seele eines Menschen erkennen können, sofern sie vorhanden ist. Gleichzeitig zeigt das Gerät an, ob es sich um eine reine oder eine böse Seele handelt, im christlichen Sinne natürlich. Andere Werte kennt das Gerät nicht.“
Liebevoll tätschele ich den rechteckigen Kasten, der vor mir auf dem Konferenztisch steht. Ein Kabel mit einem mikrophonähnlichen Sensor liegt daneben. Die Blicke meiner Zuhörer folgen den Bewegungen meiner Hand, vereinzelt vernehme ich ein unterdrücktes Kichern.
„Entschuldigen Sie.“ Eine kecke Blondine hebt ihre Hand. „Und wo bitte – äh – ist die Seele eines Menschen?“
Ich schenke ihr einen Blick, der ausdrückt, dass ich sie für komplett unterbelichtet halte.
Natürlich in der Brust“, sage ich verächtlich und lege demonstrativ eine Hand auf meine rechte Brusthälfte. „Links ist das Herz, rechts die Seele. Das weiß doch jedes Kind.“
„Herr Einstein...“ Der Fettwanst am Ende des riesigen Konferenztisches erhebt sich und lächelt mich an, wie man einen Schwachsinnigen anlächelt. „Danke. Ich denke, wir haben in diesem Unternehmen keine Verwendung für Ihr – faszinierendes Gerät.“
„Aber Herr Scholz, bedenken Sie doch die Möglichkeiten bei der Mitarbeiterauswahl“, werfe ich ein, aber meine Zuhörer haben sich bereits erhoben und sind dabei, den Raum zu verlassen.
„Herr Einstein.“ Ein süffisantes Grinsen liegt auf dem Gesicht des Fettwanstes. „Wir sind eine Bank. Glauben Sie mir, hier hat niemand Interesse an der Seele eines Mitarbeiters.“
 
Leicht verärgert verlasse ich das imposante Gebäude aus Glas und Stahl, wobei ich mein Baby liebevoll an meine Brust presse. Vielleicht sollte ich mein Gerät in der nächsten Pfarrei vorstellen, dort sind reine Seelen sicher interessanter als bei diesen Kapitalisten. Im Bus starren mich ein paar Fahrgäste amüsiert an, während ich mit meinem Gerät eine leise Unterhaltung führe, aber das stört mich nicht. Schon mein Urgroßvater, der berühmte Albert Einstein, wusste seine dummen Mitmenschen zu ignorieren.
Am nächsten Tag melde ich mich bei dem Pfarrer meiner Gemeinde. Nein, ich bin kein Mitglied der Kirche und dem christlichen Glauben nur aus wissenschaftlicher Neugier zugewandt. Ich will damit sagen, dass ich an eine Seele glaube, weil sie einfach existieren MUSS, ungeachtet der Existenz Gottes.
Was sonst ist das Ding, das mir sagt, was richtig und falsch ist? Das Herz hat andere Aufgaben, die ich hier nicht näher beschreiben möchte. Das Gehirn – oh Mann, das hat schon genug damit zu tun, sich Termine und anderen unwichtigen Müll zu merken. Also muss es eine Seele geben, die für den Ethikbereich zuständig ist.
„Herr Einstein“, die Haushälterin des Pfaffen wischt sich die Hände an einem Geschirrhandtuch ab und weist einladend ins Innere des Hauses. „Kommen Sie rein, Pfarrer Domscheit wartet auf Sie.“
Ich gehe durch einen Flur, der vollgestellt ist mit Reliquien. Sogar ein riesiges Holzkreuz lehnt an der Wand, wahrscheinlich ein Überbleibsel des letzten Karnevalsumzugs. Dort war der lustige Pfarrer als Jesus aufgekreuzt – oh, ein Wortspiel. Grinsend betrete ich den Wohnraum und lasse mich am Esstisch nieder, wo der Hirte meiner Gemeinde sich gerade ein riesiges Steak einverleibt.
„Ah, Einstein, setz dich“, sagt Domscheit und schnippelt sich eine Scheibe von dem blutigen Fleisch ab.
„Wohl bekomm’s“, erwidere ich höflich und stelle meinen Apparat vor mir auf dem Tisch ab.
„Na, wieder was erfunden?“Der Hirte kaut und sieht mich vergnügt an.
Ich nicke und stöpsele das Kabel des Empfängers in die entsprechende Buchse. Sicher hat der Pfarrer nichts dagegen, wenn ich an seiner Seele einen kleinen Vorführeffekt ohne Vorwarnung starte.
„Wird das ein Interview?“ Domscheit grinst, wobei er eine Zahnreihe offenbart, in der sich ein paar Fleischfasern niedergelassen haben.
Indigniert wende ich den Blick ab und sehe konzentriert auf die Anzeige meines Ultraschallgerätes. Die volle Leistung von 16 MHz ist gleich erreicht. Schnell prüfe ich den Akku und seufze erleichtert. Er wird für etwa fünf Minuten betriebsbereit sein, vielleicht auch länger.
„Es wird ein Zwiegespräch mit Ihrer Seele“, kläre ich den Hirten auf, der sich gerade einen riesigen Fleischbrocken in den Mund schiebt.
„Schwiegeschpräch mid meiner – wasch?“ Das Gesicht des Pfarrers läuft rot an, er röchelt.
Mein Gerät summt, es ist auf voller Leistung. Ich richte den mikrofonähnlichen Empfänger, der gleichzeitig Sender ist, auf die Brust des Hirten und sehe – nichts. Verdammt. Hastig drehe ich an den Schaltern, versuche, den Empfang zu verbessern. Domscheit ächzt, er wird jetzt blass. Immer noch nichts.
„Argh“, stöhnt der Pfarrer.
Er gleitet langsam vom Stuhl, eine Hand an seine Kehle gelegt. Ich fummle weiter an meinem Baby. Dieser Mann MUSS eine Seele haben, aber wo ist sie? Der schwere Körper des Gemeindepfaffen schlägt auf dem Boden auf, die Haushälterin erscheint. Ich richte meinen Sender auf sie. Da! Endlich ein Signal. Klar und deutlich kann ich die weiße Seele der Frau erkennen, bis sie sich auf den Boden kniet und damit aus meinem Frequenzbereich verschwindet. Mist.
Ich richte den Sender auf meine Brust und starre auf den Monitor. Nichts. Bisher habe ich von Selbstversuchen immer abgesehen, da ich noch gut im Gedächtnis habe, was dem Erfinder der Droge LSD passiert ist. Okay, ich bin vielleicht übervorsichtig, trotzdem habe ich Hochachtung vor Schallwellen und will mich dem nicht unnötig aussetzen. Daher habe ich meine Erfindung bisher nur an Tieren erprobt. Das Gerät piept, der Akku scheint gleich leer zu sein.
„Wir brauchen einen Arzt“, höre ich die Haushälterin rufen.
Okay, sie hat recht, aber der Akku ist wichtiger. Ein Maunzen kommt von links, blind richte ich den Sender auf die Katze, die in mein Blickfeld stolziert. Da. Wieder ein Signal. Die Seele der Katze ist strahlend weiß. Interessiert schwenke ich meinen Sender zur Haushälterin, die mich mit entsetzt geweiteten Augen anstarrt. Weiße Seele, aber leichte Graufärbung im Vergleich zur Katzenseele. Hm.
„Rufen Sie einen Arzt…“, krächzt die Frau. „…oder tun sie etwas.“
„Zu spät“, sage ich und stelle mein Gerät aus. „Der Akku ist leer.“
Die Katze schleicht zum Hirten und leckt über seine Wange. Er bewegt sich nicht mehr. Die Haushälterin rennt zum Telefon, meldet stockend einen Notfall und kommt dann zu mir zurück getrottet. Wir stehen stumm da, bis die Sirenen vor dem Haus verklingen und ein paar Männer in Kitteln hereingestürmt kommen.
„Was ist das eigentlich für ein Apparat?“ Neugierig sieht sie den rechteckigen Kasten an, den ich an meine Brust presse, während der reglose Körper des Pfarrers in einen Rettungswagen geschoben wird.
„Eine Art Ultraschallgerät“, sage ich abwesend.
Mein Baby piept, der Akku hat sich anscheinend erholt. Ich reiße den Sender hoch und richte ihn auf den Rettungsassistenten, der gerade die Tür des Wagens schließt. Ein schwarzer Schatten erscheint auf dem Monitor. Vor Schreck lass ich meinen Liebling fallen, er zerspringt in tausend Teile. Entsetzt sehe ich dem Wagen hinterher, der den halbtoten Hirten wegbringt und überlege, dass es Dinge gibt, die man einfach nicht wissen sollte.
 
ENDE

Sagen wir mal - eine Fee erscheint
Es passiert manchmal: Eine Fee erscheint und man weiß nicht, was man sich wünschen soll. Dumm, denn wann geschieht das schon? Man sollte vorbereitet sein…
 +++++
Sagen wir mal, eine Fee erscheint und ihr hättet drei Wünsche frei und nur eine Minute Zeit, diese zu äußern. Was würdet ich mir wünschen?
Also, ich bin da gut vorbereitet. In meinen vielen schlaflosen Nächten habe ich mir alles schon zurechtgelegt. Nur für den Fall der Fälle. Denn was gäbe es Schlimmeres, als vor der Fee herumzustottern und sich bestenfalls Reichtum, Weltfrieden und volles Haar zu wünschen? Na ja, das mit dem vollen Haar würde sich wohl eher mein Mann wünschen. Meins ist ja noch da.
Jedenfalls weiß ich ganz genau, was ich mir wünschen würde. Nämlich: äh?
 
Mist, ich habe es wieder vergessen, obwohl ich nie etwas vergesse. Niemals! Aber es ist auch schon lange her, dass ich an die Fee gedacht habe und in meinen schlaflosen Nächten denke ich mir jetzt ganz andere Dinge aus.
Aktuell stelle ich mir vor, Marcus Schenkenberg läge neben mir und ich dürfte über sein Sixpack streicheln. Wow! Wirklich eine gute Alternative zur Fee.
Und da kommt die wieder ins Spiel. Nämlich an der Stelle, wo ich versonnen von dem Sixpack träume und es macht: FLUFF! Die Fee erscheint. Drei Wünsche, eine Minute. Sag was, los, wünsch dir etwas.
Was würde ich mir wünschen? 
Genau. Her mit dem Kerl mit dem Sixpack. Und dann? Hm, der will bestimmt nicht neben einer etwas aus der Form geratenen Buchhalterin liegen. Also wünsche ich mir, toll auszusehen. Wie Barbie, zum Beispiel. Zack-zack, sind zwei Wünsche weg. Und dann? Dann wünsche ich mir einfach drei weitere Wünsche.
Ist das nicht genial? Und ab da wird es einfach. Ich wünsche mir alles zusammen, was ich je haben wollte. Ein großes Haus, Geld, Einfluss, Jugend, ein Gehirn wie Einstein, endlich nicht mehr Rauchen. Die Reihe ließe sich beliebig fortsetzen. Und die Fee würde irgendwann erschöpft zusammenbrechen und um Gnade flehen.
 
In meiner unendlichen Großzügigkeit würde ich die Fee entlassen und mich umsehen. Hm, das Haus, das Auto, der coole Typ in meinem Bett. Das Geld, mein Einfluss, meine Jugend, mein Einsteingehirn und keine Zigaretten mehr. Toll! Aber es würde mir etwas einfallen, das ich vergessen habe mir zu wünschen. Sagen wir mal, dass der coole Typ auch ein Gehirn hat, zum Beispiel.
Und zack! Könnte sich die blöde Fee ihren ganzen Kram dahin stecken, wo sie ihn hergeholt hat. Weil ich nicht zufrieden bin, es fehlt ein Stück. Ein entscheidendes Stück. Ich würde für den Rest meines Lebens darauf warten, dass die blöde Kuh noch einmal erscheint, um mir das letzte Detail zu meinem Glück zu wünschen. Und dabei unzufrieden sein, weil ich so unerträglich dumm gewesen bin.
 
Sagen wir mal, das Unglaubliche passiert und die Fee erscheint noch einmal. 
Ha! Dieses Mal bin ich gut vorbereitet und wünsche mir das Richtige: der Typ bekommt ein Gehirn. Super, denke ich und erlasse der Fee die restlichen Wünsche, die sich dankbar davon macht. Ich gehe zu dem coolen Typen und sage: „Hallo, schöner Mann. Wollen wir mal miteinander reden?“ Der guckt mich an und meint: „Nö. Und übrigens steh ich nicht auf dich.“
 
Ja, verdammt noch mal. Was fehlt denn nun schon wieder? Habe ich mir nicht ausdrücklich gewünscht, der Typ sollte in Liebe zu mir entbrannt sein? Definitiv nein. Habe ich nämlich vergessen. Und meine Jugend welkt auch dahin, da ich nun mal unsportlich bin und viel zu gerne esse. Habe ich auch vergessen, mir heranzuwünschen. 
Oh Mann! Ich sehe mich um und bemerke den fehlenden Swimmingpool, während sich Marcus mit meinem Porsche vom Acker macht. Und was ist das? Es regnet. Ja verdammich, das Wetter habe ich mir auch nicht schön gewünscht. Und mein Gehirn? Das läuft schon heiß und plötzlich sehne ich mich nach einer Zigarette.
 
Aber nach der Fee sehne ich mich nicht. Die macht ja doch nur alles falsch. Am besten mache ich wieder alles selbst und geh mir erst einmal Zigaretten kaufen. Dann hetze ich dem Marcus die Bullen auf den Hals und nehme ihm den Porsche weg. 
Ha! Den verkaufe ich dann bei ebay und spendiere meinem Mann davon eine Haartransplantation und eine Fettabsaugung. Und der wird, so rundum verjüngt, sich wahrscheinlich eine neue Frau suchen, bei dem Glück, das ich habe. Und das alles nur wegen dieser blöden Fee! Wenn ich die noch mal zu fassen kriege!
 
ENDE

Wie man einen Kühlschrankdrachen bastelt
Sicher hat sich noch keiner von euch gefragt, wie man einen Kühlschrankdrachen bastelt. Ich mich auch nicht. Aber trotzdem hatte ich eines Tage so viel Langeweile, dass ich entschied, meinem Kühlschrank neues Leben einzuhauchen. Und ihr kennt ja alle diesen Pilz, zumindest die Jahrgänge aus den Sechzigern, der Hermann hieß. Tja, und da war die Idee geboren: Wenn aus Hermann Brot, Kuchen und andere Leckereien wachsen konnten, warum dann nicht auch Drachen?
Gesagt – getan. Und hier mein Rezept:
 
Man nehme:
1 Glas saure Gurken
1 Päckchen Hefe
1 Löffel Hermann
1 Prise Salz
1 Teelöffel Frechheit (gibt’s überall)
1 Esslöffel Unwissen (tja, das gibt’s leider auch überall)
500 g Mehl und 200 g Stärke
grüne Farbe
2 Stecknadeln mit schwarzen Köpfen
Filz (für den Schwanz)
Fingernagelschnipsel für die Krallen und – last but not least – das „S“ wegnehmen.
 
So. Alles fröhlich verrührt und dann – zack, zack – einen Klumpen geformt. Wie das ging? Nun, alles in den Händen vermatscht, dann in die Schüssel geworfen. Fertig. Angeheitert durch ein Glas Rotwein, oder auch zwei, vollbrachte ich mein Werk und stellte es in den Kühlschrank, so wie man es mit Hermann tut. Oh, schnell ins Wohnzimmer, meine Lieblingsserie fing gleich an. Während ich also mit einem weiteren Glas Rotwein (gegen die Einsamkeit) vor der Glotze hockte, brodelte Hermann im Kühlschrank vor sich hin (was ich schnell vergaß).
Das Bett rief und nach einem weiteren Glas (für die Bettschwere) torkelte ich in mein Schlafzimmer, während sich in meinem Kühlschrank der Klumpen formatierte, follopte und weihate (Anleihe Douglas Adams, ich liebe es).
 
Ein gewöhnlicher Wochentag erwartete mich am nächsten Morgen, trieb mich mit grimmendem Schädel in die Küche, wo ich mir einen Kaffee kochte und nach den verdammten Kopfschmerztabletten suchte. Der Hermann war vergessen, die Arbeit rief. Also machte ich mich stöhnend zurecht und verließ die Wohnung ohne Frühstück. Das war nicht ungewöhnlich für mich, hasste ich doch feste Nahrung nach dem Aufstehen.
Ein Tag im Büro forderte seinen Tribut, entließ mich erschöpft nach Erholung suchend nach Hause. Tür zu, Schuhe weggeschleudert. In die Küche, Kühlschrank auf und nach Nahrung gesucht. Kühlschrank wieder geschlossen, war ja eh nichts Essbares drin. Moment.
Ich riss die Tür wieder auf und starrte in schwarze Knopfaugen. Hm, klar, die Stecknadeln. Aber – das Ding bewegte sich und blinzelte.
„Hallo?“
ES sprach. Ich kämpfte die ersten Anzeichen einer Ohnmacht nieder und starrte das Ding an. Niedlich. Hm, und gar nicht mehr klumpig. Eher drachenförmig. Hellgrüne Schuppen, ein langer Schwanz. Wow. Ich wollte schon zugreifen und mal testen, wie sich das Ding anfühlte, als meine Hand abrupt stoppte. Und wenn es nun biss?
„Hallo du da. If bin Folfgang.“
Aha. Aus Hermann wurde Wolfgang. Und offensichtlich hatte das Ding ein eigenes Gehirn entwickelt – oder zumindest ein Sprachzentrum.
„Hallo Folfgang“, sagte ich und wartete.
„Kann if jetft hier rauf? Mir ift kalt.“
Ach ja, klar: das fehlende „S“. Ich musste grinsen, was das Ding gar nicht gut aufnahm.
„Daf ift nift luftig.“
Ohne auf meine Aufforderung zu warten sprang Folfgang – nein, Wolfgang – nun aus dem Kühlschrank und landete unsanft auf den harten Fliesen.
„Mift“, murrte er.
„Ganz schön hart, nicht wahr?“, wagte ich zu feixen.
„Daf ift nift nett.“
Nein, das war es nicht. Ich guckte ein bisschen schuldbewusst und wartete ab, was nun passierte.
„Haft du faure Gurken?“
Hatte ich nicht. Die waren schließlich für ihn draufgegangen, als ich ihn angemixt hatte. Aber ich war schon so unhöflich gewesen, dass ich beschloss, es diesmal netter anzugehen.
„Nein, aber ich kaufe dir welche“, sagte ich deshalb mit sanfter Stimme.
Tatsächlich legte der Frechdachs seinen Kopf schief und sah mich mit seinen Knopfaugen misstrauisch an.
„Wiefo bift du plötflif fo nett?“
„Werd nicht frech“, sagte ich und griff nach meiner Einkaufstasche. Als ich zwanzig Minuten später mit zehn Gläsern der begehrten Gurken zurückkehrte, hatte sich das Drachending auf meinem Sofa breitgemacht und guckte eine Gerichtssendung.
„Davon wird dein Gehirn weich“, erzog ich den Drachen und machte die Glotze aus.
„Gehirn? Waf ift daf?“
War ja klar gewesen. Wie sollte auch so ein Teigklumpen wissen, was das ist.
„Huah-huah“, machte Wolfgang und hieb sich auf die Schenkel. „Daf war Fpaff. Klar weiff if, waf ein Gehirn ift.“
Was für ein putziges Kerlchen. Ich ging in die Küche und packte die Gurken aus, als es auch schon im Flur trippelte.
„Mjam.“ Wolfgang griff nach dem ersten Glas und öffnete es mit seinen Krallen, dann war auch schon der Inhalt in ihm verschwunden. Während der nächsten neun Gläser nahm ich auf einem Stuhl platz, um das Geschehen in Ruhe verfolgen zu können. Sehr störend unterbrach mich dabei die Türklingel. Abwesend verließ ich die Küche, in Gedanken bei dem Teigklumpen.
„Sissi“, meine große Liebe stand vor der Tür und sah mich treuherzig an, „Sissi, ich habe dich so vermisst.“
Vergessen war der Drache, die Gurken – einfach alles, als mich Alex in seine Arme zog. Ein langer Kuss, gestammelte Entschuldigungen, tiefes in die Augen sehen. Vor einer Woche hatten wir uns gestritten, nun war mein Liebster wieder da. Worum wir uns gestritten hatten? Keine Ahnung, wahrscheinlich irgendetwas Profanes wie schmutzige Socken unter dem Bett. Unsere Liebe war stärker, hatte sich mal wieder bewiesen. Ein leises Bellen trieb uns auseinander. Vor der Küchentür stand Wolfgang und sah mich mit traurigen Augen an.
„Und waf ift nun mit mir? Der Typ kommt viel fu früh.“
„Du hast einen Hund?“, fragte Alex fast zeitgleich.
„Äh, ja. Einen Hund. Aber der muss jetzt – äh.“ Schnell schubste ich den Drachen in die Küche, öffnete den Kühlschrank und schob ihn hinein. Das war schwierig, war er doch fast doppelt so groß wie zuvor. Ich zwinkerte Wolfgang zu, dann schloss ich die Tür und lehnte mich dagegen. So. Alex wartete.
 
Am nächsten Morgen war der Kühlschrank leer, bis auf ein paar Lebensmittel. Nur die Gurkengläser, zehn an der Zahl, die auf dem Fußboden meiner Küche standen, zeugten von dem Erlebnis mit dem Teigklumpen. Aber wo war der hin? Nachdenklich ging ich zurück ins Schlafzimmer, wo Alex gerade eine zusammengeknüllte Socke unter das Bett warf. Na warte!
 
ENDE

Dumm gelaufen oder die Wirkung eines Kusses
Wenn eine Fee erscheint, der Kaffee nicht geschmeckt hat und alles – wirklich alles – rundherum stinkt, dann zählt nur noch eines: der ersehnte Latte macchiato aus dem Kaffeevollautomanten im Büro… Na dann…
 ++++++
Es gibt diese Tage, an denen man besser das Bett nicht verlassen hätte. Ich hatte auf jeden Fall so einen erwischt, als ich an einem gewöhnlichen Montagmorgen müde ins Bad trottete. Nach einem Blick in die Duschkabine, wo sich mein beleibter Gatte gerade wusch, hätte ich mich am liebsten wieder unter der Decke verkrochen.
Die Ehe ist kein Ponyhof, dachte ich, und ging ins Gäste-WC. Dort hatte ich wenigstens meine Ruhe. Nachdem ich mich angezogen und – im gattenfreien Bad – gewaschen hatte, lief ich die Treppe hinunter und betrat die Küche. Der Duft von Kaffee drang in meine Nase, ich schnupperte genießerisch und nahm mir einen Becher. Leider hielt die schwarze Plörre nicht, was ihr Geruch versprach. Nach einem Schluck goss ich das Zeug in die Spüle und machte mich auf die Suche nach meiner Familie.
Bubi hing im Wohnzimmer vor dem Fernseher, sein teilnahmsloser Blick traf mich, als ich den Raum durchschritt, um meinem Mann einen Abschiedskuss zu geben. Das Kind würde seinen Hauptschulabschluss versemmeln, aber das war ihm egal. Mein Göttergatte wälzte sich auf dem Sofa, wobei seine Wampe unter dem schlabberigen T-Shirt gut zur Geltung kam. Ich küsste ihn mit gespitzten Lippen, sagte ‚bis nachher’ und verließ das Haus.
 
An jenem Morgen wählte ich den Weg an den Schrebergärten vorbei, um zur Bahnstationen zu gelangen. Es war noch dämmrig, als ich durch den schmalen Gang schritt, der von Bäumen und Büschen gesäumt war. Normalerweise nahm ich lieber den beleuchteten Weg, aber heute trieb es mich irgendwie in diese Richtung.
Ich hatte gerade einen besonders dichten Busch passiert, als mich eine kratzige Stimme aufhielt.
„Heda, junge Frau, stehengeblieben“, hörte ich jemanden hinter mir rufen.
Normalerweise reagierte ich nicht auf so blöde Anmachen, schließlich hatte ich den Zenit meiner Jugend schon lange hinter mir gelassen. Heute jedoch war alles anders, ich blieb stehen und wandte mich dem Besitzer der rauen Stimme zu.
Vor mir stand ein zerlumpter Kerl, sein Vollbart wirkte, als würde er leben. Seine Augen musterten mich freundlich und er verzog seine Lippen zu einem zahnlückenhaften Lächeln.
„Ich bin eine gute Fee“, verkündete er, wobei er seine Arme in einer theatralischen Geste ausbreitete.
„Okay“, sagte ich, „und ich bin Al Bundy. Da haben wir also eins gemeinsam: eine Persönlichkeitsstörung.“
„Nein, nein“, der Zerlumpte schüttelte den Kopf. „Ich BIN eine gute Fee. Naja, die Aushilfsfee, wenn alle anderen beschäftigt sind.“
„Hm.“ Ich musterte ihn erneut. „Ist viel los bei euch Feen?“
„Oh ja“, seufzte er. „Im Augenblick sind wir voll ausgebucht.“
„Gut. Dann hätten wir das ja geklärt“, sagte ich. „Danke für das nette Gespräch.“
Ich wollte mich gerade umdrehen, als sich ein heller, glitzernder Schein um die zerlumpte Gestalt manifestierte und es aussah, als würden Stanniolschnipsel auf ihn niederregnen.
„Wow, wie funktioniert das?“ Fasziniert beobachtete ich das Spektakel.
Der Lumpentyp grinste und zwinkerte mir zu. „Jetzt glaubst du es, nicht wahr?“
„Was?“
„Na, dass ich eine gute Fee bin.“ Eine steile Falte erschien auf der Stirn des Kerls.
„Okay, und wenn schon?“ Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Ich musste weiter, wenn ich nicht zu spät kommen wollte.
„Du bekommst heute die Chance, dir etwas zu wünschen“, säuselte Lumpi.
„Schick, und was?“
„Was immer du willst. Wünsch es dir und küss den Menschen oder Gegenstand, der mit deinem Wunsch zu tun hat. Es wird in Erfüllung gehen“, schwadronierte der Typ.
„Okay, war das alles?“, knurrte ich ungeduldig.
„Ja. Ich muss los, bis zum nächsten Mal“, sagte der Mann und verschwand in einer glitzernden Wolke.
„Sehr eindrucksvoll“, murmelte ich und setzte meinen Weg fort.
 
In der Bahn ließ ich mich auf eine Bank plumpsen und dachte über die Sache nach. Eigentlich hatte ich nichts zu verlieren. Einfach etwas wünschen, dann küssen. Hm. Ich betrachtete den Kerl, der mir gegenübersaß. Schnuckeliges Kerlchen. Ob ich ihn…? Ach ne, das wäre Verschwendung. Die Typen hatten alle eine Macke, gerade die hübschen.
 
Ich dachte den Rest der Fahrt darüber nach, was ich mir am meisten wünschte. Es gab so vieles, was verbesserungswürdig war, angefangen bei der Figur meines Gatten, fortgesetzt bei der weichen Birne meines Sprösslings und dem Haus, das auch schon bessere Tage gesehen hatte. Oder mein Job. Als ich auf meiner Arbeitsstelle ankam, war ich immer noch unschlüssig, worauf ich den Wunsch verwenden wollte.
„Ah, Frau S., schön dass Sie es einrichten konnten, doch noch zu erscheinen“, raunzte mich mein Chef an, kaum hatte ich mich auf meinem Stuhl niedergelassen.
Ich zeigte seinem Rücken einen Vogel, als er sich umwandte und mein Büro verließ. Oh Mann, nichts wünschte ich mir mehr, als jetzt einen kräftigen Cappuccino mit extra viel Schaum. Ich trottete in die Küche und begrüßte die glänzende Kaffeemaschine mit einem sehnsüchtigen Blick. Schon hatte ich einen Becher in der Hand und wollte ihn gerade unter die Schaumdüse stellen, als ich von hinten angerempelt wurde.
„Oh, sorry“, sagte ein Kollege.
Ich verlor den Halt, fiel nach vorn und landete mit dem Gesicht zuerst an der chromglänzenden Vorderfront des Kaffeebereiters. Meine Lippen wurden gegen die kalte Fläche gedrückt, ich ächzte.
Es machte leise ‚plopp‘, dann wurde ich von dem Kollegen auf meine Füße gestellt. Fassungslos starrte ich auf meinen Becher, den ich immer noch hielt, und in dem jetzt ein superschaumiger Cappuccino vor sich hin dampfte. Oh-mein-Gott, ich hatte mir einen Kaffee gewünscht. Ob es noch irgendeinen Menschen auf der Welt gab, der seinen Wunsch so sinnlos verschenkt hatte?
Wenn ja, bitte melden. Ich gründe eine Selbsthilfegruppe, da ich das Ereignis bis heute nicht verkraftet habe.
 
Ende

Captain Kitty vs. Fred
Merkwürdige Dinge ereignen sich. Alles, was als Hauptbestandteil Schokolade enthält, ist plötzlich weg, einfach so. Captain Kitty ist der Sache auf der Spur…
 +++++
Captain Kitty langte nach seiner Kaffeetasse, ohne den Blick von der Tageszeitung abzuwenden. Der rätselhafte Diebstahl einer ganzen Wagenladung Schokolade war das Thema auf Seite eins. Während er einen Schluck aus seiner Tasse nahm, betrachtete er das unscharfe Foto aus der Überwachungskamera, die in dem Lagerhaus des bestohlenen Fabrikanten angebracht war. Man konnte körnige Umrisse einer Gestalt erkennen, die sich an dem Fahrerhaus des gestohlenen LKW zu schaffen machte.
Captain Kitty, oder auch CK, wie ihn seine Freunde nannten, legte die Zeitung weg und griff nach einem Brötchen. Nachdenklich nahm er das Glas mit Nussnougatcreme hoch und schraubte den Deckel ab
. Leer. CK richtete jetzt endlich sein Interesse auf sein Frühstück und starrte in das Glas.
 Leer. Als wäre niemals Nussnougatcreme darin gewesen. Hm.
Nachdem sein Frühstück eine so unerfreuliche Wende genommen hatte, durchforstete CK seine Schränke nach Schokoladenplätzchen. Er war sich sicher, noch eine Tüte bevorratet zu haben. Als er sie fand, bestätigte sich sein Verdacht: auch leer.
CK schmierte sich Marmelade auf sein Brötchen und biss genusslos hinein. Ein Frühstück ohne seine geliebte Nussnougatcreme war kein richtiges Frühstück. Wieder fiel sein Blick auf die Tageszeitung. Sollte es einen Zusammenhang zwischen dem Schokoladendiebstahl und dem rätselhaften Verschwinden seiner eigenen Schokoladenvorräte geben?
Immer noch in Gedanken widmete sich CK der Hausarbeit. Da er seine wahre Identität, auch wenn er sie selbst nicht kannte, unbedingt geheim halten wollte, hatte er keinerlei Dienstpersonal, obwohl er sich das als Superheld natürlich leisten konnte. Während er also seine Superheldumhänge bügelte, dachte er wieder an den Schokoladendiebstahl.
Wer konnte ein Interesse daran haben, den Planeten Erde von Schokolade zu befreien? Als Erstes würde CK nach der Hausarbeit an seinem Computer recherchieren, wie Schokolade mit dem Bestehen der Menschheit zusammenhing. Mit diesem Plan im Kopf machte er sich daran, seine Superheldenvilla zu reinigen. Dank seiner Superkräfte benötigte er dazu nur den Vormittag und konnte sich dann endlich seiner Recherche widmen.
CK fand Folgendes heraus: Schokolade machte die Menschen glücklich. Hm. Ja, so ging es ihm ja auch, also stimmte das wohl, obwohl er ja kein richtiger Mensch war. Außerdem war Schokolade ein Heilmittel. Insbesondere bei Liebeskummer wirkte sie wahre Wunder.
Hier konnte CK zum Glück keine eigenen Erfahrungen beisteuern, war er doch in seinem Leben noch nicht unglücklich verliebt gewesen. Er seufzte leise. Einmal, da hatte er eine Katze getroffen, die ihm wirklich gut gefallen hatte. Daisy. Aber dann hatte der Marshmallowman versucht, die Weltherrschaft an sich zu reißen und CK hatte alle Hände voll zu tun gehabt, um das zu verhindern. Danach hatte er Daisy nicht wiedergesehen.
Er riss sich aus seinen Gedanken und sah wieder auf den Monitor seines Computers. Aha. Schokolade, geraspelt, sollte sogar Wunden heilen. Und – unglaublich, aber wahr – sie galt als Kraftstoff der Zukunft. Eines Tages würde sie vielleicht sogar Autos antreiben.
Hm. Nachdenklich lehnte sich CK auf seinem Stuhl zurück. Schokolade war also lebensnotwendig auf der Erde, soviel war ihm jetzt klar. Und es war nur zu offensichtlich, dass auch ein anderer dieses Wissen besaß und zwar – der Schokoladendieb. Die Welt war in Gefahr!
 
+++++
 
Sehr weit entfernt, in einem unterirdischen Bunker in der Wüste, an einem geheimen Ort, der so geheim war, dass auch manchmal Fred vergaß, wo dieser Ort war, trieb dieser sein Unwesen. Er kicherte böse, als er seine kleinen Freunde im Reagenzglas betrachtete. Diese Züchtung würde ihm die Weltherrschaft einbringen. Und dann – würde er die Welt beherrschen.
„Huah-Huah-Huah“, probierte Fred sein Weltbeherrscherlachen.
 
+++++
 
CK warf einen frisch gebügelten Superheldenumhang über seine Schultern und betrachtete sich zufrieden im Spiegel. Ja, so sah ein Weltenretter aus. Er verließ seine Villa und machte einen Spaziergang zum nahegelegenen Supermarkt, um die Schokoladenvorräte aufzufrischen.
Die Menschen, denen er auf dem Weg zu dem Markt begegnete, beachteten ihn nicht. CK besaß ein Tarnschild, das ihn für Erdenbewohner aussehen ließ wie ihresgleichen. Nur wenn er Superaufträge ausführte ließ er den Schild fallen. So konnte er also unbehelligt den Supermarkt erreichen und griff nach einem Einkaufskorb. Schnell ging er in die Gasse mit den Süßwaren.
Zu seiner großen Erleichterung hatte der Schokoladendieb hier noch nicht zugeschlagen, so dass er den Korb mit allen erdenklichen Schokoartikeln füllen konnte. Der Kassierer schmunzelte, als er Captain K‘s Einkäufe in die Kasse tippte.
„Angst vor dem Schokodieb, nicht wahr?“
Captain K nickte und bezahlte mit seiner Kreditkarte. Er verließ den Laden mit seinen Einkäufen und gönnte sich auf dem Heimweg schon mal einen Schokoriegel. Mhm. Genüsslich schloss er die Augen, als die Süße seine Geschmacksnerven traf. Das war sehr ungeschickt von ihm, denn er prallte auf eine Person, die ihm entgegenkam.
„Ups“, machte er erschrocken und griff nach dem Arm von – Daisy.
„Daisy?“
„Hallo CK, ich habe dich gesucht.“
Daisy lächelte und klimperte dabei mit ihren langen Wimpern. Auch sie war eine Superheldin, allerdings nur in der C Klasse, während CK in der A Klasse rangierte. Aber sie war eine sehr hübsche Superheldin und Katze.
Genau, CK und Daisy hatten Katzen- beziehungsweise Katergestalt, jedenfalls was ihre Köpfe und ihre Schwänze betraf. Außerdem konnten sie auch wie dieses Tier rennen und fallen. Aber das war nur ein kleiner Teil ihrer Superheldenkräfte.
„Möchtest du auch einen Schokoriegel?“, fragte CK verlegen.
Aus irgendeinem Grund war er in Daisys Gegenwart gehemmt, neigte manchmal sogar zum Erröten. Zum Glück fiel das in seinem Katergesicht nicht groß auf.
„Ja, gern“, erwiderte Daisy und griff nach dem Riegel, den CK ihr reichte.
Dabei berührten sich ihre Pfoten – äh, Hände und CK errötete.
„Äh, weswegen suchst du mich?“, fragte CK und setzte seinen Heimweg fort.
„Genau deswegen“, erwiderte Daisy und hielt den Riegel hoch.
Aha, also hatte sie auch von den Schokoladendiebstählen gehört. CK nickte grimmig.
„Eine schlimme Sache. Es geht um die Weltherrschaft.“
Daisy kicherte leise. „Wie kommst du denn darauf?“
Während CK berichtete, was er über Schokolade und ihre Macht herausgefunden hatte, erreichten sie seine Villa. CK ließ Daisy eintreten und führte sie in die Küche, wo er einen Kaffee aufsetzte. Als er nach der Tüte mit den Einkäufen griff, war diese erstaunlich leicht. Ein Blick bestätigte seinen Verdacht: alle Verpackungen waren leer.
„Er muss einen Weg gefunden haben, die Schokolade durch die Verpackungen hindurch verschwinden zu lassen“, murmelte CK.
Daisy runzelte die Stirn. „Wie soll das gehen?“
Ja, genau, wie soll das denn gehen? CK überlegte und ging zu seinem Computer. Schokolade, hm. Schokoladenschädlinge. Hm. Die Kakaomotte. Aha. CK setzte sich vor den Bildschirm und studierte die Website, auf der die Kakaomotte beschrieben wurde. Das Tier war 14 mm lang. Also zu groß, um durch eine Verpackung zu gelangen. Außer – man klonte sie. Aber womit?
CK grübelte und schreckte hoch, als Daisy eine Hand auf seine Schulter legte.
„Na, was hast du herausgefunden?“
„Die Kakaomotte muss es sein. Aber der Übeltäter muss sie geklont haben.“
„Aha.“ Daisy starrte auch auf den Bildschirm und runzelte die Stirn. „Vielleicht – mit Antimaterie?“
CK sprang auf und riss Daisy in seine Arme.
„Oh Mann klar. Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen. Du bist super...“
Daisy errötete und befreite sich aus CKs Umarmung.
 
+++++
 
Fred kicherte böse. Er stand vor einer Simulation der Weltkugel in seinem geheimen Geheimversteck. Bisher hatte er ein Viertel der Erdoberfläche schokoladenfrei gemacht. Aber schon bald würde er die Hälfte in eine schokofreie Zone verwandelt haben und die Menschen würden leiden. Huah-Huah.
 
+++++
 
„Der Kaffee ist fertig“, sagte Daisy verlegen.
CK nickte und folgte ihr in die Küche. Während sie schweigend die schwarze Brühe tranken, betrachtete er Daisy heimlich. Sie war wirklich eine sehr attraktive Katzenfrau. Wenn er nicht ständig damit beschäftigt wäre, die Welt zu retten, hätte er es sich sehr gut vorstellen können, mit ihr eine kleine Familie zu gründen. Es war aber auch zu schade, dass Batman und Superman in Rente gegangen waren. CK seufzte leise.
„Was machen wir jetzt“, holte ihn Daisy aus seinen Gedanken.
„Wir, äh, wir sehen uns um“, schlug CK lahm vor.
„Gut.“ Daisy trank ihren Kaffee aus und stellte den Becher auf den Tisch. „Dann lass uns jetzt losfahren. Ich habe mein Daisymobil hinter deiner Villa geparkt. Komm.“
Sie lief mit wehendem Supercape voran, dicht gefolgt von CK. Während sie liefen, bewunderte er den faltenfreien Wurf ihres Umhangs. Ob sie Stärke beim Bügeln benutzte? CK würde sie bei Gelegenheit mal danach fragen.
Daisy warf sich in ihren fahrbaren Untersatz und startete den Motor. Gerade eben noch schaffte es CK, sich auf den Beifahrersitz zu werfen, da fuhr sie auch schon los. Schweigend glitten sie durch die Straßen.
„Sieh nur“, sagte Daisy.
CK sah. Er sah Menschen, die missmutig oder traurig auf den Bürgersteigen gingen. Ein paar von ihnen weinten hemmungslos. Oh Gott. Der Schokoladenentzug hatte bereits eingesetzt.
„Was machen wir nun?“
Daisy warf CK einen hilflosen Blick zu. Der hatte zwar auch keine Ahnung, was sie jetzt tun sollten, aber das würde er Daisy niemals zeigen.
„Wir – fahren zum FBI.“
„Gute Idee.“
Daisy drückte aufs Gaspedal und raste die Straße hinunter. In kurzer Zeit hatten sie das Hauptgebäude des FBI erreicht. CK hatte gute Kontakte zu einigen Agenten, so dass sie unbehelligt das Gebäude betreten konnten. Agent 021 empfing sie in seinem Büro.
„He, Captain Kitty, alter Kumpel. Lange nicht gesehen.” Er klopfte CK auf die Schulter und musterte dann neugierig Daisy.
„Das ist Daisy, Superheldin Klasse C.“
„Erfreut“, murmelte 021 und begab sich hinter seinen Schreibtisch. „Also, was kann ich für euch tun?“
CK ließ sich auf einen Stuhl fallen und Daisy folgte seinem Beispiel.
„Schokolade“, sagte er bedeutsam.
021 nickte und legte seine Fingerspitzen gegeneinander. „Wie viel weißt du?“
CK berichtete von seinen Recherchen und der Entdeckung, dass Teile der Stadt bereits entschokoladet waren.
Agent 021 nickte wieder und hob die Augenbrauen.
„Die Lage ist ernst. Satellitenbilder zeigen, dass Fred sein Unwesen treibt. Leider konnten wir sein Geheimlager noch nicht aufspüren. Aber wir sind dran.“
CK atmete erleichtert auf.
„Dann brauche ich nichts zu tun?“
„Nein“, sagte 021, „eigentlich nicht.“
 
Daisy und CK verließen das FBI-Gebäude und gingen zu dem Daisymobil.
„Glaubst du, die schaffen das ohne uns?“, fragte Daisy.
„Nö“, sagte CK.
„Und – was tun wir jetzt?“
„Wir fahren zur Universität für Lebensmittelforschung. Ich habe da eine Idee.“
 
+++++
 
Fred starrte auf die Simulation der Weltkugel. Auf Monitoren an der Wand konnte er beobachten, was in den schokoladenfreien Staaten passierte. Gerade brach in Hintermolukkien eine Revolution aus. Fred kicherte und rieb sich die Hände. Zu seinem Glück fehlte nur noch ein Assistent, der ihn ehrfürchtig bewunderte. Aber er hatte keinen Assistenten mehr, seit er den letzten aus Versehen mit einer Kakaomotte gekreuzt hatte. Das Ergebnis summte jetzt irgendwo in der Wüste herum. Fred seufzte.
 
+++++
 
 
An der Universität für Lebensmittelforschung empfing Professor Siebeneichen die beiden Superhelden.
„Was kann ich für Sie tun?“, fragte der Professor und lehnte sich in seinem Sessel zurück.
CK und Daisy hatten vor seinem Schreibtisch Platz genommen. Jetzt räusperte sich CK und lehnte sich vor.
„Synthetische Schokolade. Haben Sie die Möglichkeit, so etwas herzustellen?“
„Hm, merkwürdig“, murmelte Professor Siebeneichen, „gerade diese Woche ist es uns gelungen, tatsächlich künstliche Schokolade herzustellen. Aber – das Produkt ist noch nicht ausgereift.“
CK runzelte die Stirn und warf Daisy einen kurzen Blick zu, die mit den Schultern zuckte.
„Nicht ausgereift? Was bedeutet das?“
„Tja“, Siebeneichen legte seine Fingerspitzen aneinander, „es sieht aus wie Schokolade, schmeckt auch so, aber es gibt einen großen Nachteil.“
Gespannt beugten sich Daisy und CK vor, auch der Professor lehnte sich über den Schreibtisch.
„Das Produkt ist schwer toxisch. Man stirbt, wenn man es isst. Es ist also unbrauchbar.“
„Das ist es.“ CK sprang auf. „Das ist die Lösung. Wie viel dieser synthetischen Schokolade können Sie kurzfristig herstellen?“
Verwirrt lehnte Siebeneichen sich zurück.
„Unbegrenzt viel. Wir haben alle Komponenten in Massen zur Verfügung.“
„Beginnen Sie mit der Herstellung“, rief CK und verließ den Raum im Laufschritt. „Ich muss sofort mit dem FBI Kontakt aufnehmen.“
Daisy folgte CK und fragte im Laufen: „Was hast du vor?“
CK grinste und zwinkerte Daisy zu. „Wir machen seine Motten kaputt. Und danach schnappe ich mir den Kerl.“
„Aha.“ Daisy holte tief Luft, als sie beim Daisymobil ankamen. Sie musste dringend mehr trainieren, sie war ganz außer Atem.
„Fahr los“, befahl CK und griff nach seinem Handy, während Daisy den Wagen startete und auf die Straße lenkte.
„Wohin?“
„Zu mir. Ich brauche meine Ausrüstung.“
CK wählte die Nummer von Agent 021 und sprach dann so leise mit ihm, dass Daisy nichts verstehen konnte. Mit einem zufriedenen Lächeln unterbrach er die Verbindung und sah versonnen nach vorne.
„Jippi jei jeh, Schweinebacke. Wir haben dich.“
„Schweinebacke?“ Daisy warf ihrem Beifahrer einen verwirrten Blick zu.
„Das war nur ein Zitat.“ CK grinste breit.
Daisy konzentrierte sich wieder auf die Fahrbahn. Eigentlich hatte sie CK ja aus einem ganz anderen Grund aufgesucht, als mit ihm Gangster zu jagen. Sie hatte mit ihm Essen gehen wollen, bei Kerzenlicht und romantischer Geigenmusik. Aber wieder einmal galt es, die Welt zu retten, was zählten da schon ihre Bedürfnisse?
 
+++++
 
„Heute Amerika und morgen die ganze Welt“, sang Fred ziemlich falsch aber enthusiastisch in seinem Bunker.
Er drückte den nächsten Knopf und Millionen von Kakaomotten, die mit Antimaterie gekreuzt waren, verließen unhörbar summend (Antimaterie kann man nicht hören) den Zuchtsaal. Fred kicherte, während er auf die Monitore starrte. Inzwischen waren in drei weiteren Staaten Revolutionen ausgebrochen. Die Menschen heulten auf den Straßen, verlangten nach Schokolade. Ja, noch nie war die Macht näher.
Es war Zeit für seinen nächsten Auftritt. Pfeifend ging Fred zu seinem Hochgeschwindigkeitsgleiter, während er sich ein Mottenkostüm überzog. Das gehörte zu seinem Plan: Wenn Du sie nicht erschrecken kannst, verwirr sie wenigstes. Und genau das würde Fred heute tun, genauso wie gestern, als er den Laster mit der Schokolade geklaut hatte.
 
+++++
 
Kaum stand der Wagen hinter der Villa, sprang CK heraus und rannte zu seinem Geheimkeller. Während er den Geheimcode eingab und sein Auge vor den Netzhautscanner hielt, erreichte ihn Daisy.
„Wow“, sagte sie beeindruckt, „ das ist aber wirklich total superheldenmäßig.“
Stolz nickte CK und betrat den Geheimkeller. Hier lagerten seine Waffen, sein Ultraschnellgleiter und noch ein paar andere originelle Sachen. Während er sich seinen Umhang von den Schultern rupfte, fiel ihm etwas ein, etwas sehr Wichtiges.
„Sag mal, benutzt du Stärke beim Bügeln deiner Umhänge?“
Verwirrt schüttelte Daisy den Kopf. „Keine Ahnung. Ich gebe die immer in eine Reinigung, die sich auf Superumhänge spezialisiert hat.“
„Schade“, murmelte CK abgelenkt.
Er beugte sich über eine virtuelle Weltkarte und schaltete den Autoraster ein. Sofort bildeten rote Laserstrahlen ein Raster über der Karte.
„Hier“, CK winkte Daisy heran. „Genau hier hat es begonnen.“
Er wies auf eine kleine Ecke im Norden von Asien. Das Raster färbte sich an dieser Stelle grün.
„Und dann“, CK bewegte den Zeigefinger über die Karte, „ging es hier weiter, bis es genau bei meiner Villa angekommen ist.“
Dort, wo CK mit dem Finger entlanggefahren war, färbten sich die Quadrate grün, bis ein riesiges Viereck entstanden war.
„Oh-mein-Gott“, sagte Daisy mit aufgerissenen Augen.
„Genau“, stimmte CK ihr zu, „Ein Viertel der Weltbevölkerung ist jetzt schon schokoladelos. Es werden Revolutionen entstehen, Regimes werden gestürzt. Und wenn du mich fragst, wird Schweinebacke hier weitermachen.“
CK wies auf den Quadranten, in dem sein Lieblingssupermarkt lag.
„Warum dort?“
„Ich hab das im Urin. Apropos, ich muss mal.“
Schnellen Schrittes begab sich CK zu der Superheldentoilette mit vollelektronischer Absaug- und Reinigungsvorrichtung. Wenn er sich schon kein Personal zum Putzen gönnte, so wollte er wenigstens auf dem stillen Örtchen den vollen Komfort.
Daisy blieb zurück und starrte auf die Karte. Neugierig fuhr sie mit dem Finger darüber. Dort, wo (es)vorher grün war, war nun alles wieder normal. Inspiriert ließ sie ihre Finger über die Karte gleiten, bis eine neue Form in grün aufleuchtete. Sie kicherte leise, als CK entspannt zurückkehrte.
„Daisy!“ Er starrte auf die Karte.
„CK“, sagte sie verlegen.
„Daisy.“ Er wandte sich ihr zu und machte große Augen. „Das ist ein Herz.“
Daisy nickte verschämt.
„Oh Gott, Daisy. Wir müssen die Welt retten. Aber dann – dann machen wir etwas allein miteinander, versprochen.“
Leise seufzte sie. „Was denn?“
„Pfötchenhalten? Zusammen miauen?“ CK zwinkerte Daisy zu und schaltete um auf Gefechtsmodus. Er griff nach seinem Handy und erkundigte sich bei Agent 021 nach dem Stand der Dinge. Offenbar zufrieden ging er dann zu seinem Ultraschnellgleiter, prüfte die Antriebssysteme, trat an ein Bedienungspult und drückte ein paar Knöpfe.
Daisy zuckte zusammen, als sich über ihr die Decke auftat. Gleichzeitig begann der Ultraschnellgleiter zu summen, während sich seine Triebwerke aufluden. CK griff nach seinem Superhelm und warf einen Blick über die Schulter.
„Bist du bereit?“
Entschlossen straffte Daisy ihre Schultern und nickte. CK warf ihr einen Helm zu und schon saßen sie in dem Gleiter, der sich langsam durch die Öffnung in der Decke schob.
„Wow“, machte Daisy in ihr Headset.
„Ja, wow“, stimmte CK zu, „ich finde das Ding auch immer wieder hammergeil.“
Kaum hatte der Gleiter sich über das Dach der Villa bewegt, als CK auch schon nach dem Joystick griff und das Gefährt über die Bäume lenkte. Mit affenartiger Geschwindigkeit glitten sie durch die Luft, immer noch an Höhe gewinnend. CK sah nach unten und bemerkte befriedigt, dass sich aus der Universität für Lebensmittelforschung gleich einer Karawane Fahrzeuge bewegten. Sehr schön, Agent 021 tat seine Arbeit.
„Wie ist denn nun der Plan?“, schrie Daisy in ihr Headset.
CK bekam fasst einen Hörsturz, als Daisys Stimme ihm ins Ohr blies.
„Leise“, flüsterte er schmerzerfüllt, „sprich leise.“
„Tschuldigung, also: Wie ist der Plan?“
„Der Plan ist folgender: Die synthetische Schokolade wird überall dorthin gefahren, wo Schweinebacke noch nicht zugeschlagen hat. Die Motten werden sie fressen und sterben. Und wir, wir suchen jetzt den Übeltäter. Ich habe es im Urin, dass er heute sein Nest verlässt.“
„Musst du schon wieder auf Klo?“
CK ignorierte Daisys Frechheit und konzentrierte sich auf die Landschaft unter ihm. Er suchte etwas Bestimmtes. Am Horizont erschien ein riesiges Fabrikgebäude. Aha. CK steuerte darauf zu und schaltete seinen Schutzschild ein. Gleichzeitig aktivierte er die automatische Feinderkennung.
Als das riesige Gebäude nur noch wenige Meter entfernt war, piepste die Feinderkennung hektisch und CK verzog sein Gesicht zu einem triumphierenden Grinsen.
„Hab ich dich“, flüsterte er.
„Was?“, fragte Daisy zurück.
„Wir haben ihn“, wiederholte CK und sah nach unten.
Aha. Direkt unter ihm war das feindliche Objekt. Ein Ultraschnellgleiter, ähnlich wie sein eigener, parkte vor dem Fabrikgebäude auf dem Behindertenparkplatz.
War ja klar, dachte CK hämisch. Er bremste ab und ließ den Gleiter sinken, bis er genau neben dem anderen auf dem Boden aufsetzte.
„He, das ist ein Mutter-Kind-Parkplatz“, protestierte Daisy.
„Egal, wir retten jetzt die Welt“, knurrte CK und griff nach seiner Schocklaserwaffe. „Zieh deinen Laser, jetzt wird es ernst.“
Er sprang aus dem Gleiter und wartete, bis Daisy hinter ihm war. Dann rannte er, jede Deckung ausnutzend, auf das Gebäude zu. Die Tür zur Lagerhalle stand offen. CK holt tief Luft und rannte das kurze Stück bis zur Tür, warf sich dann gegen die Wand. Vorsichtig wagte er einen Blick um die Ecke. Nichts.
Mit klopfendem Herzen machte CK einen Schritt und betrat die Halle. Stille. Irgendwo tropfte Wasser. Die Stille war – laut. Viel zu laut. Dann ein schrilles Quietschen, als wenn jemand mit Messern an einem Rohr entlang strich.
„Ein-zwei-drei, Freddie kommt vorbei. Drei und vier, er klopft an deine Tür“, sang eine Stimme fürchterlich falsch.
CK warf sich hinter einen Stapel Paletten und zog Daisy mit sich, als ein riesiger Schatten hinter einem Lastwagen hervorkam. Der Schatten hatte Flügel und lachte schaurig: „Huah-Huah!“
CK dachte nicht mehr, er war jetzt eine Maschine. Eine Kampfmaschine im vollen Gefechtsmodus. Mit einem Satz sprang er hinter den Paletten hervor und richtete seinen Schocklaser auf die Gestalt.
„Hände hoch“, brüllte er.
Der Schatten kicherte und hob seinen Schocklaser zweiter Generation. „Meiner ist stärker als deiner.“
„Mir egal“, brüllte CK und feuerte auf den Schatten, schneller als dieser abdrücken konnte.
Es brutzelte, dann stank es fürchterlich, als würde man ein Insekt grillen. CK rümpfte die Nase und feuerte noch einmal, nur um sicher zu gehen. Erst dann ging er auf den zusammengefallenen Schatten zu.
Ein kleines Männchen steckte in einem verschmurgelten Kostüm und strampelte. Das Mottenkostüm hatte ihn wie eine Zwangsjacke eingeklemmt.
„Du – Affe. Lass mich hier raus, ich bin der Herrscher der Welt“, quiekte der kleine Mann.
„Hm“, machte CK und grinste auf den Herrscher der Welt herunter. „Du wirst der Herrscher in deiner Zelle sein. Und so wie ich das sehe, wird das in einer Anstalt sein, aus der du nie wieder rauskommst. Da gibt es dann auch so lustige bunte Pillen, die dich glücklich machen werden. Ach so, ich bin kein Affe. Ich bin Captain Kitty.“
Effektvoll ließ CK seinen Schild fallen. Das Männchen kreischte vor Schreck auf, als es CKs wahres Gesicht sah.
„Oh mein Gott! Du bist – eine Katze.“
„Kater, bitte. Ich bin ein Kater. Das hier“, CK schob Daisy vor, „das ist eine Katze.“
„Miau“, machte Daisy und grinste Fred an.
In der Ferne erklangen Sirenen. CK legte seinen Arm um Daisys Schultern und verließ die Lagerhalle. Die Sonne ging gerade unter, als sie zu seinem Ultraschnellgleiter spazierten.
„Und, was meinst du? Miauen oder Pfötchen halten?“
„Beides,“ zirpte Daisy.
 
ENDE

Besuch bei Winnetou
Ein unfreiwilliger Ausflug in die Welt der Indianer…
+++++
 
Die Bücherhalle. Ein Ort, an dem gering motivierte Angestellte gelangweilt Bücher verlängern, ausleihen oder zurücknehmen. Ich habe ihn schon immer geliebt, mein Sprössling weniger.
„Komm, wir gucken mal, was wir in der Geschichtsecke finden“, sage ich aufmunternd.
„Muss das sein?“ Bubi verzieht sein Gesicht und läuft mir genervt hinterher.
„Guck mal, Pyramiden“, sage ich.
„Hä, na und?“
„Okay, wie wäre es dann mit Rittern? Ist doch spannend. Oder hier – das alte Rom. Guck mal, ganz viele Bilder“, versuche ich Kindilein zu ködern.
„Ne, interessiert mich nicht“, murrt das Balg.
„Aber das hier: die Welt der Indianer.“ Ich halte dem Rotzlöffel einen Bildband vor die Nase, erschrocken weicht er zurück.
„Ne, ist langweilig. Ich guck mal bei den PS3 Spielen“, motzt das Kind und entfernt sich.
Seufzend öffne ich das Buch und betrachte die Bilder. Winnetou, der Mann meiner Träume. Ich gehe langsam zu der Kuschelecke, die eigentlich für die jungen Leser eingerichtet wurde. Dort bin ich ganz allein, es ist ein Wochentag und die meisten Kinder sind in der Schule. Meiner wäre es auch, aber ich hatte einen Arzttermin mit ihm und habe ihn daher nicht dorthin geschickt.
Die bunten Bilder fesseln mich, ich fühle mich von ihnen angezogen. Jetzt macht sich die kurze Nacht bemerkbar. Als ich es mir auf einem Sitzkissen gemütlich mache, sinkt mein Kopf zur Seite, meine Lider schließen sich…
 
„Squaw, aufwachen. Das Feuer erlischt gleich und du musst noch das Wildschwein schlachten, das ich für uns erlegt habe“, raunzt mich jemand an.
Ich öffne meine Augen und sehe in die von – Winnetou. Allerdings einem alten Winnetou – äh, Pierre Brice. Sein Bauch hängt wuchtig über seinen Lendenschurz und tiefe Falten haben sich in sein Gesicht gegraben.
„Wo – bin ich?“, sage ich automatisch, obwohl die Frage doof ist.
Ich bin in einem Wigwam, liege auf einem Fell und mein Gatte – er ist doch mein Ehemann, wenn er mich Squaw nennt, oder? – sieht mich böse an.
„Das Feuer“, sagt er und winkt auffordernd zur Feuerstelle, die tatsächlich nur noch schwach glimmt.
„Ja Chef“, knurre ich und setze mich auf.
Jetzt entdecke ich, dass ich in einem Lederschlauch stecke, der leicht müffelig riecht. Mein Bauchansatz kommt gut zur Geltung in diesem Teil, das auf jeden Fall kein Designerstück ist. Schwerfällig erhebe ich mich, der Schlauch ist eng. Mit Trippelschritten nähere ich mich der Feuerstelle, greife nach einem Ast und rühre in der Glut. So habe ich es mal gesehen im Fernsehen. Mein Göttergatte hat den Wigwam inzwischen verlassen und ich wage mich auch zum Ausgang, nachdem das Feuer wieder munter vor sich hin lodert.
Vor dem Zelt steht eine Art Tisch, bestehend aus einem roh behauenen Stamm. Darauf liegt eine Wildsau, tot, aber noch vollständig angezogen. Pierre will doch nicht etwa, dass ich…?
„Worauf wartest du, Weib?“
Er steht plötzlich vor mir und stemmt seine Hände in die Hüften. Also, so hatte ich mir das Eheleben mit ihm nicht vorgestellt. Eigentlich hatte ich von romantischen Nächten unter dem Sternenzelt geträumt, nur unterbrochen von noch romantischeren Ausflügen auf seinem Pferd, vor ihm auf dem Sattel sitzend.
„Ich – kann das nicht“, sage ich wahrheitsgemäß.
Pierre mustert mich und beginnt zu grinsen.
„Ach, machst du wieder einen auf sensibel? Okay, ich zieh die Haut ab, aus der du mir später einen Wams nähen wirst. Aber das Zerteilen und Ausnehmen machst du bitte selbst.“
Ich gehe Feuerholz sammeln, während sich mein Liebster mit dem Messer an das Fell der Sau wagt. Unser Wigwam ist das einzige auf der kleinen Lichtung. Merkwürdig. Wo sind denn die anderen? Mit einem Stapel trockenem Holz im Arm kehre ich gerade rechtzeitig zurück, um das Ende der blutigen Häutung zu erleben. Mir wird übel, das Holz fällt mir aus dem Arm. Ich halte mir die Hand vor den Mund und haste hinter den Wigwam.
„Meine sensible Stute“, höre ich Pierres Stimme hinter mir, seine Hand klatscht auf meinen Hintern. „Ich mag es, wenn du so empfindsam reagierst. Bevor du die Sau zerlegst – lass uns ein bisschen Bubu machen.“
Er meint doch nicht etwa…? Oh doch, er meint. Winnetou Pierre greift nach meiner Hand – zum Glück hatte ich doch nicht kotzen müssen – und führt mich mit einem feinen Lächeln auf den Lippen zum Eingang des Wigwams. Sein Duft dringt in meine Nase. Moschus! Plötzlich finde ich die Vorstellung, meine Nase ein wenig an seiner zu reiben, sehr reizvoll. Gerade haben wir unser Lager erreicht, Pierre senkt seinen Kopf und seine Nase kommt immer näher, da…
 
„Mama, mir ist langweilig“, höre ich eine Kinderstimme an meinem Ohr.
Ich werde geschüttelt und komme zu mir, das Buch entgleitet meinen Händen. Wo ist Pierre? Das Zelt ist weg, ich liege auf einer weichen Unterlage. Mein Sprössling guckt mich mürrisch an.
„Können wir endlich gehen?“
Seufzend richte ich mich auf und greife nach der Lektüre. Nach einem letzten Blick auf das ‚Leben der Indianer‘ bringe ich es schließlich zurück an seinen Platz. Beim nächsten Mal werde ich mir die Pyramidensache angucken. Vielleicht lande ich dann ja bei Asterix und Obelix, die gerade die Nase der Sphinx im Sand versteckten. Erfreulicher als mein Ausflug zu Winnetou würde das allemal sein. Allein der Gedanke an die verendete Wildsau dreht mir immer noch den Magen um.
„Was gibt’s heute zu essen?“, erkundigt sich mein Kind als wir die Bibliothek verlassen.
„Schweinebraten“, sage ich gedankenverloren.
 
ENDE

Kühlschrankdrache vs. Fegefeuer
Jo sitzt im Wartezimmer und liest gelangweilt in einer Zeitschrift. Leider liegen nur religiöse Magazine hier herum. Das Bild eines gewaltigen Feuers, in dem Menschen flehend ihre Arme nach oben recken zieht ihn in seinen Bann. Er liest die Beschreibung: Fegefeuer = reinigendes Feuer, bevor die an sich geläuterte Seele in den Himmel darf. Letzte sündige Gedanken werden ausgebrannt und hinterlassen eine vollkommen reine Seele. Aha, denkt Jo, wie interessant…
+++++ 
Jo legte die Zeitschrift weg und sah auf seine Uhr. Er wartete jetzt schon eine halbe Stunde darauf, endlich auf den Behandlungsstuhl gerufen zu werden. Seine Zahnschmerzen wurden immer schlimmer. Verärgert rieb es sich über seine geschwollene Wange und überlegte, ob er dem fiesen Zahnarzt den Hals umdrehen – halt! Fegefeuer. Verdammt. Wie lange man dort wohl bleiben musste? Jo riss sich zusammen und im nächsten Moment rief ihn eine freundliche Zahnarzthelferin auf. Der Zahnarzt machte seine Sache gut. Fünfzehn Minuten später war Jos Backe betäubt und der Bohrer auf dem Weg zur Wurzel des Übels. Während Jo versuchte, das fiese Geräusch des Werkzeugs auszublenden, dachte er wieder an das Fegefeuer.
Endlich wieder auf der Straße beschäftigte Jo immer noch das Fegefeuer. Er war kein Kirchengänger, noch nicht einmal getauft, aber er fühlte sich schon als guter Mensch. Immerhin grüßte er seine Nachbarn regelmäßig und goss seine Blumen. Das war mehr, als so manch anständiger Mensch von sich behaupten konnte, oder?
Durstig betrat Jo einen Coffeeshop und bestellte sich einen Caffè Latte mittel ‚with extra full vanille flavour’, was auch immer das war. Die süße Blonde hinter dem Tresen lächelte und warf eine umwerfend laute Maschine an. Während Jo auf sein Getränk wartete, lief aus seiner betäubten Lippe Speichel sein Kinn herunter. Entsetzt bemerkte er das Unglück und wischte sich verstohlen mit seinem Ärmel über den Mund, unsicher die Umgebung taxierend. Die Blonde lächelte und zwinkerte ihm zu.
Oh Gott! Fegefeuer. Die glaubte jetzt bestimmt, er würde wegen ihr sabbern. Als sie das Getränk über den Tresen schob, hob sie die Augenbrauen.
„Das macht vier Euro.“
Jo fummelte seine Geldbörse aus der Tasche und schlurfte seine Unterlippe in den Mund.
„Waf ift nur wegen der Betäubung“, versuchte er sich zu rechtfertigen.
„Okaaay“, murmelte die Blondine und reichte Jo das Wechselgeld. „Und ich dachte, du hättest mich erkannt. Ich bin deine neue Nachbarin.“
Scheiße. Soweit zu dem täglich Nachbarn grüßen. Jo schluckte und hielt sich die Hand vor den Mund, als er zu einer neuen Rechtfertigung ansetzte.
„Das tut mir echt leid. Klar, du bist die neue Nachbarin, hab ich gleich gesehen. Ich bin Jo.“
„Hallo Jo“, sagte die Blonde. „Ich heiße Melanie Fegebank. Aber ich muss jetzt weitermachen, wir sehen uns.“
Mit diesen Worten wandte sich Melanie dem nächsten Kunden zu. Jo griff sich seinen Café Latte mittel with extra full vanille flavour und verzog sich an einen kleinen Tisch.
Melanie Fegebank. Irgendwie wurde sein Gehirn heute überschwemmt mit Fege- äh, dings. Während er durch einen Strohhalm seinen Café Latte und so weiter schlürfte sah er Melanie zu, wie sie hinter dem Tresen eifrig Kaffee für die Kunden zubereitete. Süß. Melanie war eindeutig süß. Jo schlürfte seinen Becher leer und verließ das Café. Er musste zur Arbeit, der Zahnschmerz war fast weg.
Als Jo endlich Feierabend machen konnte, war der Gedanke an ein Fegefeuer endlich verschwunden zugunsten der Sehnsucht nach einer heißen Dusche und einem kalten Bier, die Reihenfolge war fast egal. Stöhnend rieb er sich den Nacken und ging in seine Küche, öffnete den Kühlschrank.
„Oh Mann“, erklang eine Stimme, „if bin fo froh, daf du endlif da bift.“
Hä? Jo warf die Kühlschranktür zu und sah sich um. Wo war die Stimme hergekommen?
„He, du da draufen“, erklang es aus dem Kühlschrank, „mir ift langweilig.“
Hm. Ein sprechender Kühlschrank. Jo grinste. Diese Fegefeuergeschichte hatte ihn eindeutig irre gemacht. Entschlossen riss er erneut die Tür auf und fand sich Auge in Auge mit einem – Ding wieder. Allerdings hatte das Ding süße Augen, riesengroß und dunkel.
„Hallo“, sagte das Ding und blinzelte, „darf if hier jetft endlif rauf?“
„Bist du – äh, kommst du aus dem Fegefeuer?“
„Fegefeuer?“ Das Ding blinzelte erneut und grinste dann unverschämt. „Haft du auf einen – Fpraffehler?“
Hä? Jo trat einen Schritt zurück und das Untier sprang auf den Boden, wobei es eifrig mit den Stummeln an seinem Rücken wackelte. Mit einem leisen „Autf“ landete es und rieb sich den Popo.
„Verdammter Mift“, murmelte das Ding, das irgendwie – drachenähnlich aussah.
Allerdings sollten Drachen groß und furchteinflössend aussehen, nicht klein und niedlich. Dieses Geschöpf hatte grün-gelbe Schuppen, einen langen Schwanz und eine spitze Schnauze, was eindeutig Drachenmerkmale waren. Jo plumpste auf einen Stuhl und starrte das Ding an, das sich nun neugierig umsah.
„Alfo“, sagte es, richtete sich auf und sah Jo an, „ wo find die fauren Gurken?“
Faure Gurken? Jo rieb sich über den Nacken und verabschiedete sich im Geiste von einem gemütlichen Fernsehabend.
„Tja, ich weiß ja nicht, wie du in meinen Kühlschrank gekommen bist, aber hängt das irgendwie mit dem Fegefeuer zusammen?“
Das Ding wurde unruhig und begann auf und ab zu trippeln.
„Verdammt“, murmelte es, „falfer Kühlfrank. Fo ein Mift.“
„Wieso Mift?“ Jo hob die Augenbrauen und verschränkte seine Arme vor der Brust. Das war ja noch schöner, dass dieses kleine – äh, Monster anfing hier zu fluchen.
„Ja, Mift.“ Der Kleine hob den Blick und sah Jo treuherzig an. „Normalerweife lande if in Kühlfränken, wo if gebrauft werde und faure Gurken ftehen.“
Aha. Jo nickte.
„Und – wer bist du?“
„If bin“, das Ding richtete sich stolz auf, „Folfgang fon Hengftenberg, ein Glückfdrafe.“
Aha. Jo nickte verständnisvoll. Klar. Ein Glücksdrache in seinem Kühlschrank. Und im Himmel war Jahrmarkt. Oh Mann, da war es wieder, das Fegefeuer.
„Okay, du bist also ein Glücksdrache. Sehr schön. Gehst du jetzt wieder in den Kühlschrank und verpuffst?“
„If verpuffe nift“, murrte Wolfgang.
„Hm, und was machen wir nun?“
„Haft du einen Fernfeher?“
Jo nickte.
„Fuper! If würde gerne meine Lieblingfferie anfehen“, erklärte Wolfgang und trippelte in den Flur.
Als nächstes hörte Jo, wie in seinem Wohnzimmer der Fernseher anging. Er rieb sich über die Stirn und beschloss, dieses Drachending einfach zu ignorieren. Vielleicht verschwand es dann ja wieder. Also holte er sich endlich das Bier aus dem Kühlschrank, den er bei dieser Gelegenheit gründlich inspizierte. Doch da war kein weiterer Drache. Jo trank sein Bier aus und begab sich dann ins Bad. Nach einer heißen Dusche stellte er sich erneut der Drachenproblematik.
Der schlief inzwischen vor laufendem Fernseher. Jo stellte das Gerät aus und holte aus seinem Schlafzimmer eine Wolldecke. Irgendwie sah der Drache niedlich aus, wie er da so zusammengerollt auf dem Sofa lag. Jo deckte ihn zu und ging seufzend in sein Schlafzimmer. Hoffentlich war morgen wieder alles normal.
 
Nichts war normal. Das fing damit an, dass auf Jos Brust dieser – Drache saß und ihn an der Nase kitzelte.
„Waf auf, if habe Hunger.“
Jo schmiss den kleinen Kerl von seiner Brust, so dass der Drache unsanft auf dem Fußboden landete.
„He“, schimpfte Wolfgang und rieb sich den Popo, „daf ift nift nett.“
„Mir egal“, knurrte Jo und stand auf, stockte dann: Fegefeuer, Mist. „Äh, Entschuldigung.“
„Fon beffer“, murrte Wolfgang und humpelte theatralisch in die Küche.
„Ich hol dann mal schnell saure Gurken“, rief Jo ihm nach und zog sich schnell an.
Im Hausflur begegnete er Melanie, die gerade auf dem Weg zum Briefkasten war.
„Hallo Melanie Fegebank“, sagte Jo aufgeräumt.
„Hey Jo“, erwiderte Melanie, die vor ihm die Treppe herunter ging. „Schöner Morgen, nicht wahr?“
Tja, das konnte man so oder so sehen. Je nachdem, wie viele Minidrachen auf einem rumsaßen, wenn man die Augen öffnete.
Jo nickte. „Ja, ein toller Morgen, fürwahr.“
„Fürwahr?“ Melanie kicherte und öffnete ihren Briefkasten.
Neugierig blieb Jo stehen, sah auch in seinen Briefkasten, aus dem ihm nur Werbung entgegenflatterte. Neben ihm quietschte Melanie auf.
„Ich habe gewonnen. Guck mal: eine Zehnerkarte für die Holstentherme. Irre. Ist das nicht irre?“
Jo nickte und überlegte, was an einer Zehnerkarte für ein Schwimmbad so irre war. Er kam nicht drauf.
„Ja, echt irre. Tschüss dann, ich muss los.“
 
„Oh Mann, if hab eft Kohldampf“, empfing ihn der Drache, nachdem Jo in Rekordzeit das Regal mit sauren Gurken aufgekauft hatte.
Nein, das Regal hatte er im Supermarkt gelassen. Aber er hatte es doch ein wenig übertrieben, als er zwanzig Gläser der eingelegten Ware gekauft hatte. Jedenfalls hatte die Kassiererin ganz schön gegrinst, als sie die Gläser eingescannt hatte.
„Fuper. Daf reift ja fogar für ein Bad“, jauchzte der kleine Drache.
Bad? Jo schüttelte den Kopf und machte sich einen Kaffee, während Wolfgang Glas für Glas mit seinen Krallen öffnete und dabei vor Glück vibrierte. Mit einem Becher in der Hand langsam seinen Kaffee schlürfend, verfolgte Jo, wie Wolfgang die Hälfte der Gläser leer fraß und dann die andere Hälfte ins Bad schleppte. Es platschte und dann war Ruhe. Verdächtige Ruhe.
Jo schlich zum Bad und fand den Drachen in der Badewanne vor, überall dümpelten Gurken. Wolfgang hatte die Arme – äh, oberen Gliedmaßen hinter seinem Kopf verschränkt und die Augen geschlossen. Ab und zu griff er eine der Gurken und warf sie in seinen – Schlund. Oh Mann. Jo schluckte.
„Alles okay bei dir?“
„Mhmja“, kam es aus der Wanne.
„Ich geh dann mal arbeiten. Mach hier nachher sauber, bevor du gehst.“
Jo verließ seine Wohnung und versuchte sich den Drachen aus dem Kopf zu schlagen. Bestimmt war der fort, wenn er nach Hause kam.
 
War er nicht. Das merkte Jo sofort daran, dass er schon im Flur auf eine Gurke trat und fast darauf ausglitt. Verdammt.
„He, Drache? Wolfgang?“
„Waf ift denn?“ Wolfgang steckte seinen Kopf durch die Küchentür.
Jo traute seinen Augen nicht: Der Drache war fast doppelt so groß wie am Morgen. Jetzt konnte er nicht mehr ignorieren, dass tatsächlich ein Drache seine Wohnung belagerte und – mit Gurken einsaute.
„Mach hier sofort sauber. Und sammle deine Gurken ein, sonst gibt’s Ärger.“
„Ärger?“ Die Ohren des Drachen sanken auf Halbmast, „Feiffe, daf ift nift gut.“
„Nein, ist es nicht“, sagte Jo müde.
Er ging in sein Wohnzimmer und warf sich auf das Sofa, während auf dem Flur eiliges Getrappel ertönte.
„Fertig.“ Mit einem strahlenden Grinsen auf dem Gesicht kam Wolfgang in das Wohnzimmer getrippelt und krabbelte zu Jo auf das Sofa, wobei diesem ein strenger Geruch nach Essig und Gurken in die Nase stieg. Brrrr.
„Und? Wie war ef heute auf der Arbeit?“
„Gut.“
„Du bift ganf fön einfilbig.“
„Ja.“
„Ift dir waf über die Leber gelaufen?“
Oh Mann. Jo stöhnte. Dieser Drache benahm sich ja wie – eine Ehefrau. Vielleicht konnte er auch noch kochen?
„Liebling, koch uns doch etwas Schönes“, versuchte es Jo im Spaß.
„Liebling?“, schnurrte Wolfgang und rieb seinen Kopf an Jos Arm. „Bin if dein Liebling?“
„Drache! Koch uns was“, schnauzte Jo und schob den Drachen von sich.
„Pf. Erft kufeln, dann rumfreien. Daf hab if gern.“
Beleidigt krabbelte Wolfgang vom Sofa und ging in die Küche. Kochen? Tja, er hatte zwar keine Ahnung, wie das ging, aber bestimmt war das lustig. Erst mal den Herd anmachen, dann weitersehen.
 
Jo hob die Nase und schnüffelte. Es brannte, verdammt. Er sprang auf und rannte in die Küche, wo Wolfgang ein großes Stück Käse mit einer Gabel über die Flamme des Gasherds hielt. Schnell löschte Jo die Flamme und starrte den Drachen böse an. Der sackte in sich zusammen und schniefte.
„War daf falf?“
„Ja“, blaffte Jo.
„Immer-her maffe if allef falf“, heulte der Drache los. Tränen spritzten und sein Gejaule schmerzte in Jos Ohren.
„He, schon gut. Ich bestell uns Pizza.“
„Piffa?“ So schnell wie die Sirene angegangen war, brach sie wieder ab, und ein Strahlen glänzte auf Wolfgangs Gesicht.
„Ja, Pizza. Mach inzwischen den Schweinkram hier weg.“
Jo ließ den Drachen allein und rief einen Lieferservice an, als es an seiner Haustür klingelte.
„Moment“, sagte er in den Hörer, während er die Tür öffnete.
Melanie stand davor und lächelte Jo an.
„Ich habe nichts zu essen im Haus und dachte, wir könnten vielleicht zusammen irgendwo hingehen.“
Oh. Jo starrte die hübsche Frau vor seiner Tür an, aus der Küche erklang ein „Wuff“, während aus dem Hörer ein „Hallo?“ kam.
„Äh, ja, Moment noch“, sagte Jo verwirrt. „Magst du Pizza, Melanie?“
Sie nickte und Jo bestellte Pizza für drei Personen, na ja, zwei Personen und einen Drachen. Aber was sollte er jetzt mit Wolfgang machen? Wenn Melanie den sah – oh-oh! In diesem Augenblick kam der Drache aus der Küche und grinste zu Melanie hoch.
„Oh, was für ein süßer Hund“, sagte die.
Hm, Jo starrte den süßen Hund an, der ihm zublinzelte. Also schien es so, als wenn nur er den Drachen sehen konnte, ein Glück. Jo bat Melanie endlich herein und sie setzten sich in das Wohnzimmer, wo Wolfgang neben Melanie auf das Sofa krabbelte und sich den Bauch kraulen ließ. Verdammt. Jo wurde immer unbehaglicher zumute, als er das fiese Grinsen des Drachens beobachtete. Zum Glück klingelte in diesem Moment der Pizzabote.
Während sie die Pizza gemeinsam aßen, erzählte Melanie kleine Anekdoten aus dem Coffeeshop, in dem sie arbeitete. Es wurde alles in allem ein schöner Abend, an dessen Ende sich ein Drache und ein Jo in Melanie verliebt hatten.
 
Als Jo am nächsten Tag von der Arbeit kam, traf er Melanie erneut im Hausflur am Briefkasten.
„Hallo Melanie“, sagte er erfreut.
„Jo.“ Auch Melanie strahlte Jo an und folgte ihm dann die Treppe hinauf. „Du hast aber viel eingekauft.“
Tja, Jo hatte erneut das Regal mit den saueren Gurken geplündert, nachdem Wolfgang ihm morgens die Ohren vollgeheult hatte. Irgendwie war der Drache süchtig nach diesen Dingern.
„Für meinen Hund“, murmelte er.
„Aha“, sagte Melanie und wunderte sich im Stillen, dass Jos Haustier saure Gurken aß, aber das sollte nicht ihr Problem sein. Sie verstand nichts von Hunden.
„Sag mal, Jo, hättest du Lust, mit mir heute Abend in die Holstentherme zu gehen?“
Melanie war vor ihrer Wohnung stehengeblieben und sah Jo bittend an. Er schluckte. Eigentlich hasste er schwimmen und am meisten die Sauna. Aber vielleicht würde er Melanie näher kommen, wenn er mit ihr ging.
„Ja, gerne“, sagte er deshalb.
 
Der Drache wartete schon ungeduldig auf seine Gurken, als Jo endlich die Küche betrat.
„If hab fo doll Hunger“, murrte Wolfgang.
„Ja, ja“, sagte Jo und packte die sauren Gurken aus.
Diesmal hatte er zehn Gläser mitgebracht, wovon die Hälfte in Null-Komma-Nichts in dem gierigen Schlund des Kleinen verschwanden. Moment. Klein war der Kleine gar nicht mehr. Jo registrierte erstaunt, dass Wolfgang ihm bereits bis fast zum Kinn reichte.
„Sag mal, wächst du?“, fragte er.
„Ja. Und ef geht diefmal total fnell“, sagte der Drache mit nachdenklicher Miene.
„Aha“, erwiderte Jo wenig geistreich.
Er war in Gedanken schon in der Holstentherme und überlegte, wo seine Badehose war. Jo ging in sein Schlafzimmer und packte seine Sporttasche, als es auch schon an der Tür klingelte.
„Ich geh jetzt schwimmen“, rief er Wolfgang zu, der immer noch in der Küche mit den Gurken beschäftigt war.
„Warte“, der Drache trippelte in den Flur und sah zu Jo hoch. „If bin wahrfeinlif weg, wenn du wiederkommft.“
„Echt?“ Jo öffnete die Tür und lächelte Melanie zu, bevor er sich wieder dem Drachen zuwandte.
„Maf ef riftig, dann bin if weg“, sagte der und winkte Jo zum Abschied.
 
Richtig machen? Was denn? Jo folgte Melanie die Treppen hinunter. Sie legten den kurzen Weg zum Schwimmbad zu Fuß zurück.
„Bis gleich“, sagte Melanie und verschwand in den Umkleidekabinen.
Jo nickte und ging in die Herrenabteilung, zog sich seine Badehose an. Prüfend warf er einen Blick nach unten und seufzte leise. Kein Waschbrett, aber auch wenigstens keine Wampe. Eigentlich konnte er sich sehen lassen, beschloss er.
Mit seinem Handtuch über der Schulter ging er in die Halle. Warme Dampfschwaden waberten in der Luft und nahmen ihm den Atem. Melanie wartete schon und sah unglaublich süß aus in ihrem roten Bikini. Jo schluckte und sein Herz klopfte wild, als er auf sie zuging.
„Lass uns erst in die Sauna gehen“, meinte Melanie.
Verdammt. Die Sauna. Jos schlimmster Feind. Aber er folgte Melanie und betrat mit ihr die Sauna, legte sein Handtuch über die Holzplanken und setzte sich gottergeben hin. Schweiß rann ihm über die Brust, perlte auf seiner Stirn. Seine Lunge brannte. Jo sah sich um, er war allein mit Melanie in dieser Hölle.
Fegefeuer. Jo halluzinierte nach wenigen Minuten. Sein Atem ging schwer und er verbrannte innerlich. Die feuchte Luft machte ihn fertig und er legte sich auf den Rücken, versuchte flach zu atmen. Hilfe. Er bekam keine Luft mehr. Mühsam hob er den Kopf, sah den Engel gegenüber, der ihm zulächelte. Sein letztes Stündlein hatte geschlagen. Jo wollte nicht von dieser Welt gehen, ohne dem Engel sein Geheimnis anzuvertrauen. Dann würde er rein sein und direkt im Himmel landen. Im Fegefeuer war er ja schon.
„Melanie“, krächzte er heiser, „bevor ich sterbe, musst du eins wissen: ich bin total in dich verliebt.“
Dann schloss er seine Augen und starb.
 
Als er wieder erwachte, war Jo im Himmel. Ein Engel beugte sich über ihn und küsste seine Lippen. Jo lächelte selig und atmete tief durch. Sein Blick irrte umher und erkannte Menschen, die um ihn herum standen. Was war das? Menschenauflauf im Himmel?
„Er kommt wieder zu sich“, sagte jemand.
Oh. Jo hob den Kopf und erkannte die Badeanstalt, sah die Sauna, deren Tür offen stand. Und er erkannte Melanie, die ihm zärtlich zulächelte und seine Hand nahm. Also gut, nicht der Himmel, aber kurz davor. Jo grinste und ließ den Kopf wieder sinken.
 
Als er mit Melanie an der Hand wieder nach Hause kam, war seine Wohnung leer. In der Küche lag ein Zettel, auf dem mit kritzeliger Kinderschrift eine Nachricht stand. Da stand: „Gut gemacht, Jo.“
 
ENDE

Strohpuppe - ich?
Wer kennt sie nicht, diese komischen Gebilde aus Heuballen. Bei mir lösten sie allerdings Erinnerungen aus, die ich gar nicht haben wollte…
 +++++
 Mein Job fraß mich auf. Arbeiten, essen, schlafen – okay, fernsehen gab’s auch noch. Und duschen. Zum Glück vergaß ich das nicht, sonst hätte ich wohl inzwischen schon einen ganzen Fliegenschwarm angezogen. Müde stieg ich in meinen Wagen und startete den Motor. Der Porsche Carrera röhrte auf und ich genoss das Gefühl, innerhalb von Sekunden von Null auf hundert Stundenkilometer beschleunigen zu können.
Die Landstraße nahm ich mit 160 Sachen, legte mich in die Kurven, als säße ich auf einem Motorrad. Okay, der Komfort meines Wagens war ähnlich. Die Designer hatten irgendwann in den Siebzigern aufgegeben und dieses Fahrzeug in seinem Urzustand gelassen. Ich liebte Oldies, zumindest, was Fahrzeuge anging. Musikalisch war ich auf dem neuesten Stand. Ich drosselte das Tempo und fummelte an dem Radio herum, bis ich einen Sender fand, der meine Musik spielte. Ah, Monster Magnet, Space Lord.
Die Bässe dröhnten und ich schlug den Rhythmus auf dem Lenkrad mit, als ich aus dem Augenwinkel etwas Merkwürdiges wahrnahm. Augenblicklich trat ich auf die Bremse, kam mit quietschenden Reifen zum Stehen und sah in den Rückspiegel. Oh mein Gott! Auf dem Feld rechts von mir hatte irgendein Irrer Strohballen aufgetürmt und als Hochzeitspaar dekoriert. Mein Gehirn machte einen Quantensprung zurück und ich tastete hektisch nach meinem Blackberry. Schon kurz darauf fand ich den Eintrag: ‚Hochzeit, nicht vergessen. 1. April 2004’.
Oh Scheiße. Wir schrieben das Jahr 2012. Stand sie immer noch vor dem Standesamt? Und – wie hieß sie überhaupt? Hektisch durchforstete ich meinen Blackberry, dann mein Gehirn. Nichts. Doch. Äh, Sabine? Oder – Susanne? Irgendwas mit S. Erleichtert darüber, dass ich einen Anhaltspunkt gefunden hatte, wendete ich und raste die Strecke zurück, die ich gerade gefahren war. Zum Standesamt zu fahren wäre jetzt sicher zwecklos, nach acht Jahren. Ich fuhr trotzdem hin.
Vor der Tür der Behörde küsste sich gerade ein Paar. Im Leerlauf röhrte der Motor meines Wagens leise vor sich hin, während ich die Szene beobachtete. In meinem Gehirn lief ein ganzer Film ab, als wäre ich kurz davor, zu sterben. Ich hatte hier auch gestanden, vor genau acht Jahren, und hatte eine Frau im Arm gehabt, deren Name mit S. anfing. Jetzt kam die Erinnerung wieder hoch und in meinem Blackberry fand ich den entsprechenden Eintrag: ‚Scheidung nicht vergessen, 1. Mai 2004’.
Oh Gott, DEN Termin hatte ich wirklich verpasst. Der Motor meines Oldies röhrte auf, als ich das Gaspedal durchtrat und vom Parkplatz des Standesamtes raste. Im Geiste sah ich meine Millionen schwinden, ausgegeben durch meine Immer-noch-Gattin. Ziellos fuhr ich durch die Gegend, bis ich mich vor meiner Villa wieder fand. Unschlüssig saß ich in meinem Wagen und wusste nicht, was ich tun sollte. Schließlich lenkte ich den Porsche in die Einfahrt, stellte ihn in der Garage ab und ging auf das Haus zu.
Die Tür öffnete sich, noch bevor ich sie erreicht hatte. Eine fremde Frau sah mich an und lächelte – fies. Ich schluckte.
„Ach, Liebster, mal wieder ausgebüxt?“
„Ich...“, sagte ich.
„Ja-ja, komm schon, mein Süßer. Du hast deine Pillen nicht genommen. Immer das Gleiche mit dir“, säuselte die Schlampe.
„Ich…“, sagte ich leise.
„Schon gut.“ Die fies lächelnde Frau trat beiseite und ließ zwei große Kerle hinaus, die meine Arme packten und mich ins Haus zerrten.
„Na“, sagte der eine, „mal wieder schlecht geschlafen?“
„Ts-ts“, meinte der andere, „nimm ihm die Autoschlüssel weg.“
 
Es tat gut, wieder auf meinem Bett zu liegen. Ah. So weich war die Matratze und die Bettdecke so kuschelig. Willig schluckte ich die rosa Pillen, die mir die nette Dame in den Mund schob, und trank das Wasser, das sie mir reichte.
„Ich hatte einen Traum“, murmelte ich, schon halb im Reich der Träume.
Die Frau grinste und strich mir über den Kopf.
„Ja, und er wird immer wieder kommen“, hörte ich sie sagen.
„Wie heißt du überhaupt?“
Obwohl ich fast eingeschlafen war, wollte ich es wissen.
„Ich heiße Sylvia, Liebster. Erinnerst du dich etwa nicht?“
„Nein“, murmelte ich versonnen, schon halb im Reich der Träume.
„Kein Problem, morgen hast du es sowieso vergessen.“
 
Müde sah ich auf den Wecker, der neben meinem Bett stand. Mein Gott, schon sieben Uhr. Hastig verließ ich das Bett und dachte an meinen Job, der mich auffraß. Arbeiten, essen, schlafen. Und gelegentlich fernsehen – was für ein Leben. Okay, und duschen. Sonst würden mich schon Fliegen umkreisen, wenn ich das vergaß. Als ich ins Bad stolperte, fiel mir auf, dass meine Arme mit Handschellen gefesselt waren. Mist. Also durfte ich heute nicht raus. Langsam trottete ich zum Bett zurück und ließ mich auf die Matratze fallen. Neugierig betrachtete ich die rosa Pillen, die auf meinem Nachtschrank lagen. Was soll’s. Ich schluckte sie und trank das Glas Wasser aus, das daneben stand. Morgen – morgen würde ich sie wieder überlisten…
 
ENDE

Stonehenge – Partnervermittlung durch höhere Gewalt
 
Der Steinkreis – jedes Jahr zog er mich magisch an. Warum? Ich versuche es zu erklären…
 +++++
Ich hatte mir einen Tag ausgesucht, an dem sich niemand freiwillig draußen aufhielt. Es regnete junge Hunde, als ich langsam über das Gras zu den ehrfurchterregenden Steinmonumenten schritt. Meine Regenjacke hielt die Nässe von mir ab. Die Gummistiefel waren etwas zu groß, was ich mit zwei Paar Socken kompensiert hatte. Ich wollte allein sein mit den Steinriesen, meinen Gedanken nachhängen. Mitten im Steinring blieb ich stehen und vertiefte mich in meine Erinnerungen.
Hier hatte es begonnen. Vor vielen hundert Jahren hatte ich das erste Mal hier gestanden und meine große Liebe getroffen. So war es jedes weitere Mal gewesen, wenn ich wiedergeboren wurde. Ich wusste nicht, wie oft und in wie vielen Körpern ich schon gelebt hatte, aber es war ein untrügliches Gefühl, dass es so sein musste. Zu oft suchte mich ein Déjà-vu heim, dachte ich, einen Ort schon gesehen oder einer Situation schon erlebt zu haben.
Der Regen hatte sich inzwischen in Bindfäden verwandelt, so dass ich meinen Blick gen Himmel richten konnte, ohne erschlagen zu werden. Ich nahm alles in mir auf: die Natur, die Magie der Steine, meine derzeitige Gestalt.
„Ich bin hier“, murmelte ich.
Was ich damit sagen wollte, wusste ich nicht. Aber es klang irgendwie – mystisch. Mir war nach Übersinnlichem, Magie. Hier war der Ort, an dem sich regelmäßig für mich mein Schicksal erfüllte. Also wollte ich diesem Platz mit angemessener Hochachtung begegnen.
Vor einem Jahr allerdings war hier etwas geschehen, das eine Art Entweihung der Stätte darstellte. Ein Hardrockkonzert hatte die Steine durchgeschüttelt. Eigentlich war das nicht meine Musik, trotzdem hatte ich mich überreden lassen, mit meinen Freunden hinzufahren. Es war dann die beste Idee, die ich je gehabt hatte. Ich stand zwischen den Fans, jubelte der Gruppe Nightsoul zu und wartete mit Spannung auf die nächste Band, der Rigor Mortis, als ich ihn sah. Er wirkte unscheinbar, trug einen dieser unmodernen Haarschnitte, die in den Achtzigern als Vokuhila bekannt wurden. Seine Lederjacke und seine ruckenden Kopfbewegungen wiesen ihn als Rocker aus. Er drehte den Kopf und schaute mich an. Blaue Augen. Ich war verloren. Durch die Menge drängelte er sich zu mir rüber, mich immer noch anschauend. Dann stand er vor mir und – lächelte. Himmel, noch nie hatte ich ein so schönes Lächeln gesehen.
„Hallo, ich bin Erik. Wer bist du?“
Die Worte hatte er laut gesagt, ich konnte sie trotzdem wegen des Lärms nicht hören, nur von seinen Lippen ablesen.
„Birgit“, sagte ich automatisch.
Was mich dazu trieb, einen falschen Namen zu sagen? Der Abend war ohnehin so surreal, warum sollte ich mich mit profaner Wirklichkeit abgeben.
„Du heißt nicht Birgit.“
Tja, da hatten wir ja ein romantisches Gespräch am Laufen. Ich musste lachen, was wohl auch an dem gigantischen Alkoholkonsum lag, dem ich mich hingegeben hatte.
„Stimmt“, brüllte ich.
Er nickte und lächelte immer noch. Wir standen einfach da, sahen uns an und grinsten. Tja, Romantik pur.
 
Der Regen hatte inzwischen ganz aufgehört. Ich stand inmitten der Steine und lächelte dümmlich in Erinnerung an das Erlebnis vom letzten Jahr. Gerade wollte ich eine leise Beschwörung murmeln, um die Mystik der Situation zu unterstreichen, als die ersten Touristen den Steinkreis erreichten und die Stimmung zunichtemachten. Neugierig musterte ich die Gruppe, insbesondere die Männer. Aber es war kein geeigneter Kandidat unter ihnen. Ich hielt mich noch eine Weile bei den Steinen auf, beobachtete die Besucher und genoss den Sonnenschein, der auf den Regen gefolgt war.
 
Schließlich beendete ich meinen alljährlichen Besuch des Steinkreises. Ich ging über den nassen Rasen und erreichte bald das Hotel, in dem ich abgestiegen war. Die Holztreppe, die zu meinem Zimmer führte, war alt und knarrte unter meinen schweren Stiefeln. Ich streifte noch im Gehen meinen Regenmantel ab und stieß die Tür zu meiner Unterkunft auf. Erik lag immer noch im Bett und schnarchte laut. Während ich mich von den Gummistiefeln befreite, betrachtete ich ihn. Tja, dann war er wirklich der Auserwählte. Trotzdem würde ich nächstes Jahr wiederkommen und diese Tatsache erneut überprüfen. Vielleicht war es doch ein Versehen, dass ich ein so lautes und übergewichtiges Männchen abbekommen hatte. Die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt und auch sie wurde stets wiedergeboren, so wie ich.
 
ENDE

Rosarote Welt
Ein Traum – oder ist es die ‚echte‘ Wirklichkeit?
 +++++
Etwas Nasses leckte über mein Gesicht und weckte mich aus angenehmen Träumen. Mit einer Hand schubste ich den rosa Fellpuschel vom Bett, der protestierend miaute, und sah auf das Ziffernblatt des Weckers, der auf dem Nachtschrank neben dem Kopfende stand. Ah, neun Uhr. Genau der richtige Zeitpunkt, um entspannt aufzustehen und sich langsam auf den Tag einzustimmen.
In aller Gemütsruhe schob ich mich vom Bett und ging gut gelaunt ins Bad, wo ich meinen Göttergatten mit Rasierschaum am Kinn vorfand. Wohlwollend glitt mein Blick über seinen straffen Körper, verhielt kurz an seinem Sixpack, bevor er weiter nach oben ging und strahlend blaue Augen fand.
„Guten Morgen, Süße“, sagte er mit einem Lächeln.
„Schatz, gut siehst du aus“, murmelte ich.
„Hm, du auch.“ Mein Gatte warf mir einen Blick im Spiegel zu, während er mit der Rasierklinge über sein Kinn fuhr.
 
Nach einer erfrischenden Dusche und den üblichen, morgendlichen Verrichtungen verließ ich das Bad, um mich in meinem begehbaren Kleiderschrank in ein passendes Outfit zu kleiden. Mit der computergestützten Simulationsmaschine erstellte ich mir eine Kombination, die von dem vollautomatischen Kleiderschranklager umgehend geliefert wurde. Anziehen musste ich mich noch selbst, aber ein paar Dinge mochte ich wirklich eigenhändig erledigen.
„Mama, ich mach schon mal Frühstück“, erklang die Stimme meines wohlgeratenen Knaben gedämpft durch die Tür.
„Das ist soooo süß von dir“, rief ich zurück und schmunzelte.
Mein Nachwuchs war nicht nur hochbegabt, sondern auch wohlerzogen und artig. Hach, ich hatte so ein Glück mit meiner Familie. Vorsichtig, um meinen Ralph Lauren Hosenanzug nicht zu verknittern, ging ich die Treppe hinunter in die Empfangshalle. Aus der Küche, die im hinteren Teil der schneeweißen Villa lag, die ich mit meiner Familie bewohnte, hörte ich Geschirr klappern und Gelächter. Während ich im halbautomatischen Schuhlager nach meinen Pradastiefeln suchte, kam das rosa Fellbündel die Treppe hinuntergesprungen, um gleich darauf maunzend um meine Beine zu streichen. Ach ja, ich musste Roselinde an die Ladestation anschließen, bevor ich das Haus verließ.
Ich seufzte und fand endlich die passenden Schuhe. An was ich aber auch alles denken musste. Es war wirklich hart, berufstätig und Mutter zu sein, gleichzeitig noch ein Haustier und einen Ehemann zu betreuen.
Auf meinen Pradas mit den zehn Zentimeter Absätzen balancierend erreichte ich die Küche, aus der mir der Duft von frisch gebackenen Brötchen entgegenschlug. Zwei Paar blaue Augen strahlten mir entgegen, zwei Münder lächelten. Ach, was war das Leben schön.
Nach einem ausgiebigen und doch fettreduziertem Frühstück ließ ich den Wagen vorfahren. Fred, wie ich den Autopiloten nannte, grüßte mich freundlich und lenkte mit sicherem Schaltkreis den silbernen Daimler durch die Straßen. Überall lächelten die Menschen, winkten sich freundlich zu. Die Sonne strahlte vom wolkenlosen Himmel und Fred informierte mich ungefragt, dass es ein wunderschöner Tag bei lauen 20 Grad werden würde. Hach nein, als hätte ich es nicht geahnt. Zufrieden lehnte ich in den beigen Lederpolstern und überlegte, was ich zum Abendessen bestellen würde. Chinesisch? Ach ne, nicht schon wieder. Vielleicht ein blutiges Steak? Hm, schon besser. Mein Gatte liebte Fleisch und da ich ihn von Herzen liebte, würde ich mich seinen Wünschen beugen, auch wenn ich Vegetarierin war. Der Wagen hielt vor dem Firmengebäude, in dem ich meiner Berufstätigkeit nachging.
Graziös ließ ich mich von der Hinterbank gleiten und stöckelte auf den Eingangsbereich zu, in dem mein Chef, wie jeden Tag, auf mich wartete. Er lächelte strahlend und dankte mir für mein Kommen. Charmant geleitete er mich an meinen Arbeitsplatz, erkundigte sich nach meinen Wünschen und brachte mir kurz darauf den bestellten Latte macchiato mit extra viel Schaum. Während ich genüsslich aus der Tasse einen Schluck nahm, fuhr mein PC automatisch hoch. Er hatte einen Anwesenheitssensor, der auf meine Pheromone reagierte. Weiterhin an meinem Latte nippend beobachtete ich, wie der Monitor zum Leben erwachte. Ein schriller Ton erklang und beunruhigte mich, so dass ich die Tasse auf die blankpolierte Ebenholzfläche meines Schreibtisches stellte und mich verwirrt umsah. Der Ton wurde immer lauter, bis ich mir schließlich entsetzt die Ohren zuhalten musste, aber immer noch nicht die Ursache gefunden hatte...
 
„Aufstehen. Dein Chef hat schon angerufen und gefragt, wo du bleibst.“
Ein unrasierter Typ mit Schmerbauch rüttelte mich und blies mir seinen Morgenatem entgegen. Oh Gott, wo war ich denn? Ein Blick auf den Wecker ließ mich hochfahren. Neun Uhr. Ich hatte verschlafen! Eilig zog ich die Sachen vom Vortag über und rannte die schmale Treppe nach unten. In der Küche fand ich meinen mürrischen Bubi vor, der mich argwöhnisch musterte und brummte: „Ey, so willst du aber nicht rausgehen, oder?“
Ich sah an mir herunter und fand, dass die paar Kaffeeflecken auf meiner Jeans doch gar nicht auffielen. Außerdem hatte ich keine Zeit für solchen profanen Kram. Die Katze suchte sich diesen Moment aus, um mir ihre Liebe mit einem beherzten Sprung an mein Hosenbein zu beweisen.
Nachdem ich das blöde Vieh endlich losgeworden war, durchforstete ich den Haufen Schuhe im Flur nach einem Paar, das nicht zu abgetragen war. Während ich noch dabei war, in die Sneakers zu schlüpfen, griff ich schon nach meiner Handtasche und ermahnte gleichzeitig den Rotzlöffel, heute mal nicht die Schule zu schwänzen.
Der kommentierte meine Worte mit einem: „Du kannst mir gar nix.“
Geflissentlich überhörte ich die Provokation, rief meinem Gatten einen Gruß zu, den dieser mürrisch erwiderte. Schon war ich aus dem Haus, kehrte aber noch einmal um, da ich mein Handy vergessen hatte. Die Missgeburt, die mein Sohn war, hielt es in der Hand und chattete bei Fratzenbuch, als ich atemlos in die Küche stürmte. Ich riss es ihm aus den Fingern und machte mich erneut auf den Weg. In der Bahn ließ ich mich auf eine Bank plumpsen und checkte mein Handyguthaben. Als ich die Abruftaste drückte, erklang ein misstönender Laut, der immer stärker anschwoll und sich nicht abstellen ließ, obwohl ich wie verrückt auf den Tasten dieses verdammten Mobildings rumdrückte. Schließlich warf ich es verzweifelt auf den Fußboden und hielt mir die Ohren zu...
 
Der Latte war inzwischen kalt geworden. Ich löste vorsichtig die Hände von meinen Ohren und lauschte. Stille. Hm. Was war das denn gewesen? Irgendwie hatte ich das Gefühl, als hätte ich gerade ein anderes Leben gehabt. Aber – das konnte doch gar nicht sein. Es gab doch nur eine Wirklichkeit, oder? Der Gedanke an ein Paralleluniversum beschäftigte mich nur so lange, bis mein Chef mir unterwürfig einen neuen Macchiato serviert hatte. Ah. Ich lehnte mich zurück und lächelte. Die Welt war wieder in Ordnung.
Also, was wollte ich noch gleich zum Abendessen bestellen?
 
ENDE

Die Wahrheit ist selten schön...
Als ich erwache, ist plötzlich irgendetwas anders als sonst. Nur was…?
 +++++
Der Tag beginnt so normal wie immer. Der Wecker klingelt und ich werfe ihn bei dem Versuch, das Nerv tötende Läuten auszustellen, versehentlich auf den Boden. Auf dem Weg ins Bad ramme ich den Türrahmen, der sich jeden Morgen an einer anderen Stelle zu befinden scheint. Mir den blauen Fleck reibend schaue ich in den Spiegel und schneide eine Grimasse.
 
Frisch gewaschen, angezogen und leidlich gekämmt trotte ich die Treppe hinunter und gehe in die Küche, wo sich Kind und Gatte am Frühstückstisch anschweigen. Soweit ist es ein völlig normaler Tag. Während ich mir aus der Thermoskanne braune Plörre in einen Becher gieße, geschieht es: ein Beben durchläuft die Atmosphäre. Nein, das trifft es nicht. Es ist wie der Knall eines Überschallflugzeugs, ein Vakuum entsteht. Die Luft zittert, Blasen entstehen dort, wo etwas fehlt.
Das Ganze spüre ich nur, alle meine Körperhaare richten sich auf. Selbst in mir scheinen Löcher entstanden zu sein, ich fühle mich so – unfertig? Ich werfe einen Blick auf meine Familie, aber die kaut teilnahmslos an ihren Toastscheiben. Nachdenklich koste ich den Kaffee und kippe das Zeug anschließend ins Spülbecken. Ungenießbar, wie immer, doch trotzdem ist irgendwas anders.
„Ich muss los“, sage ich, schlüpfe in meine Jacke und die Schuhe, schnappe meine Tasche und gehe zu meinem Gatten.
An dieser Stelle sage ich normalerweise: „Tschüss, Liebling, bis heute Abend“, und gebe ihm einen Kuss.
Stattdessen kommt aus mir raus: „Bist ganz schön fett geworden.“
Er hebt den Blick, mustert mich und grinst. „Du wirst auch nicht schöner.“
Oha. Das hat gesessen. Ich gucke Bubi an und – beiße die Zähne zusammen. Das, was jetzt aus mir raus will, sage ich lieber nicht. Eilig verlasse ich das Haus.
 
Was war das? Auf dem Weg zum Bahnhof analysiere ich die Situation. Der Satz, den ich meinem Ehemann an den Kopf geknallt habe, entspricht eigentlich mehr meinem Bedürfnis als der andere. Nur, der Ursprungssatz ist netter. Habe ich meine Nettigkeit verloren? Während der ganzen Fahrt grüble ich und schrecke erst hoch, als ein paar Schlägertypen den Waggon betreten und einer von ihnen laut verkündet: „Kein Bock, alle Fahrkarten zu kontrollieren. Schwarzfahrer alle freiwillig zu mir, aber ein bisschen plötzlich.“
Oha, da hat also noch einer keine Manieren mehr. Mir fällt dann die Kinnlade herunter, als tatsächlich ein paar der Fahrgäste aufstehen und sich zu dem Kerl begeben. Zum Glück bemerke ich, dass ich aussteigen muss, und verlasse schnell das Abteil.
 
Auf dem Bahnsteig beobachte ich die anderen Leute. Einige von ihnen, allerdings sehr wenige, wirken genauso nachdenklich wie ich. Die Mehrzahl jedoch trabt wie immer mit versteinerter Miene zu den Treppen. Habe ich mir alles nur eingebildet?
 
Im Büro bin ich die Erste. Nachdem ich den Computer hochgefahren habe, laufe ich in die Küche und besorge mir einen Cappuccino, das erste Plus des Tages. Genüsslich schlürfend schlendere ich zurück zu meinem Zimmer und begegne dabei meinem Vorgesetzten.
„Morgen, Frau S.“, sagt der Winzling mit einem süffisanten Grinsen. „Übrigens, für die Gehaltserhöhung müssen Sie schon auf die Knie und ein bisschen Einsatz zeigen.“
Ich pruste ihm meinen Cappuccino entgegen vor Schreck. Das scheint den Kerl zur Besinnung zu bringen, denn sein Grinsen fällt in sich zusammen und so etwas wie Reue huscht über seine Miene.
Nachdem ich wieder sprechen kann, kommt Folgendes aus mir raus: „Das ist eklig. Allerdings habe ich die Erhöhung auch nicht verdient, so faul wie ich bin.“
Jetzt ist es an ihm, mich mit offenem Mund anzustarren. Oh Mann, was ist bloß los? Ich lass den Kerl stehen und eile in mein Büro, wo ich die Tür schließe und mich auf meinen Stuhl setze. Das Telefon klingelt.
„Ja?“, belle ich in den Hörer.
„Tagchen, hier ist Sabine“, flötet meine Lieblingskollegin. „Wir haben gleich ein total überflüssiges Meeting.“
„Weiß ich doch, bin nicht blöd“, knurre ich.
„Findest du? Also – ich finde dich schon ziemlich dumm“, kommt es zurück.
Schweigen. Ich lege auf. Mein Cappuccino wird kalt, ich starre Löcher in die Luft. Es fehlt etwas, ich kann es aber nicht greifen. Seufzend schnappe ich schließlich Block und Stift, begebe mich zum Besprechungsraum und nicke den dort bereits Anwesenden zu.
„Morgen“, murmele ich knapp, obwohl mir noch viel mehr auf der Zunge liegt.
Die Frisur des Kollegen Schmidt sieht mal wieder scheiße aus und Sabine – nun, sie sollte endlich Unterwäsche tragen, wenigstens im Büro.
„Moin“, ruft mein Vorgesetzter und eilt herein.
Sein verlegener Blick streift mich kurz, bevor sich seine Augen an Sabines Schritt festsaugen.
„Toller Ausblick“, sagt er und setzt sich hin.
Meine Kollegin kichert und hat den Anstand, ihren Rock weiter runter zu ziehen.
„Ich habe keine Ahnung, warum wir uns hier treffen. Eigentlich ist es Zeitverschwendung, aber ich habe sonst nichts zu tun“, sagt Chefilein mit einem niedlichen Lächeln.
„Ich auch nicht“, sagt Kollege Schmidt.
Bevor ich mich zu ähnlich peinlichen Äußerungen bemüßigt sehe, stehe ich auf und renne zurück zu meinem Büro. Für den Rest des Tages verbarrikadiere ich mich dort. Manchmal geht das Telefon, doch ich nehme nicht ab. In mir befinden sich nur böse Sätze und – Wahrheiten. Es ist so, als wäre die Lüge ausgelöscht. Es gibt sie einfach nicht mehr.
 
Sehr vorsichtig verlasse ich nach Feierabend das Büro. Ich schaue mich nach allen Seiten um, meide meine Mitmenschen, die sich ähnlich misstrauisch verhalten. Die Lippen fest zusammengepresst ertrage ich die Bahnfahrt, muss mich im Supermarkt tierisch beherrschen, als sich eine fette Kundin vordrängelt, und erreiche schließlich ohne ernste Zwischenfälle mein Heim.
Bürschi sitzt vor dem Fernseher, seine Augen sind glasig. Ich werfe meine Schuhe ab, hänge Tasche und Jacke an die Garderobe und mustere meinen Nachwuchs.
„Na, schon wieder gekifft?“
„Geht dich gar nix an“, brummt das Kind.
Ich verbeiße mir eine Erwiderung und suche nach meinem Gatten, den ich in seinem Hobbykeller vorfinde. Er lächelt mich an.
„Hallo Schatz. Ich habe mir einen Bauchweggürtel bestellt. Wie findest du das?“
„Lange überfällig. Sag mal, waren bei dir heute auch alle so komisch?“, frage ich leise.
„Nö.“ Mein Ehemann reißt die Augen auf. „Wieso?“
„Alle sagen die Wahrheit. Es ist schrecklich und irgendwie – beängstigend“, murmele ich.
„Ich sage immer die Wahrheit“, verkündet mein Mann im Brustton der Überzeugung.
„Echt?“ Ich sehe ihn mir genauer an.
Ja, es ist der Kerl, den ich vor zehn Jahren geheiratet habe, nur doppelt so viel davon. Soll ich ihn auf die Probe stellen?
„Liebst du mich noch?“
Mein Gatte schweigt, seine Wimpern senken sich. Ich halte die Luft an, zähle bis zehn und will schon das Zimmer verlassen, um mich in Ruhe auszuheulen, als er mich anschaut und lächelt.
„Ja, wie am ersten Tag.“
Zischend atme ich aus. Erleichterung durchflutet mich und ich hätte ihn jetzt gerne umarmt, wenn er nicht die Gegenfrage gestellt hätte: „Und du?“
 
Am nächsten Morgen ist die Inkonsistenz verschwunden. Alle Löcher sind gestopft, aber ein viel Größeres hat sich aufgetan. Das Bett neben mir ist leer und wird es auch bleiben. Ob das gut ist oder schlecht? Irgendwann werde ich es herausfinden. Jetzt aber muss ich zur Arbeit.
 
Irgendwann, in ein paar tausend Jahren, würden Wissenschaftler herausfinden, dass ein Raumschiff der Vogonen, einer Rasse, die ihre Feinde durch schlechte Gedichte umbringt, den Planeten Erde an diesem Tag mit Gammastrahlen beschossen hatte. Eine intergalaktische Raumstraße sollte an genau dieser Stelle gebaut werden. Die Strahlen vernichteten die Erde nicht, brachten aber das Raum-Zeit-Kontinuum für ganze vierundzwanzig Stunden durcheinander. Den Menschen wurde für diese Zeitspanne die Lüge genommen. Warum? Das würden kluge Köpfe bestimmt auch irgendwann rausfinden…
 
 
ENDE
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